
auent



aann

TOOονον  νο S

e LX BIBIIOTEI
4 TIONIS HCNGAR.
Atu. ITEBEnSG.

u

SIGVAT. eioltoCAOCXIII.
au. 2—

ĩ

J t J

IIIIDD dt e .it



Ê—.5. 7703. —J—

A  νÑ. ou deAAñg 2—d ement. la vctoile, ä la uærtit,  la uærttoœ.

eærueke Acfrſatnienme ancen Adf 2
4 2— ανα AM Aun.
Evccarum, ca]guam Am gruanuem an

Aræ—Z o An Acuu“a ALAI.
Ak er A. AÔα ÊÚ

—2—AS« A. rar —2 A. rkAAA
auækm Inæανα Aoe a—, Aο —S—

A  α. ÒA, α Ú PAZAο, lο Jeniq cœenager aa

ach

LA A. AAν neeAëmenæuim genera, A Aicë.Aα/1

can Auν EnU— AA—ÊAAÙ  A aAur ο A





Grundlicher Vorbericht
zurm—

Kaeltweißheit,

Philoſophie.
Dadurch

Die Jugend zu dem wahren Jnhalt
und Werth derſelben angefuhret

wird.
ebſt einem

brauchbaren Regiſter
ans Licht geſtellet,

Von

Johann Lhriſtoph Mayer,
bes Gymnaſii poëtiei zu Regensburg, offentlichen

Lehrer der Weltweißheit.

XEGEN SBUXxG
Gedruckt bey Chriſtian Gottlieb Seiffarts ſeel.

nachgelaſſenen Wittib.

171568.



A An&an? 22 bg VJ
enp. AbanνnÏν —Qö—



Den

Foch-SBodlen Geſtren—
gen, Beſten, Furſichtigen,
SochunddVohlweiſenFherren,

—J
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Dieſer

Zes FGeiliaen Romiſchen
Reichs Greyen Stadt
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BBRRGK.





KGoch-Vole Geſtrenge
Jeſte, Furſichtige, Zoch
und Wohlweiſe,

Foochgebietende

BBRRSKi
J

2

er Eifer iſt von den alte
ſten Zeiten her groß ge

weſen, welchen Vuer

Hoch-Vdel Geſtreng und
Ferrlichkeiten gegen die Aufnahm
der ſchonen Wiſſenſchaften ſo vielfal—
tig vermercken laſſen. Es iſt dieſes
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Zuſchrift.
eine Eigenſchaft, welche nur bey wei—
ſen und klugen Regenten zu finden iſt.
Dieſe ſind es, welche ſich die deutlich—
ſten Vorſtellungen davon zu machen
wiſſen, daß das Wohl eines ganzen
Staates die reichſten Auskunfte da
her zu erwarten hat. Sie ſind es
alleine, welche das Urbild practiſcher
Weltweiſen auszudrucken, am ge—
ſchickteſten erfunden werden. Die
Wiſſenſchaften konnen keine groſſe—
re Achtung erhalten, als wenn ſie
durch das wurdigſte Anſehen, ſolcher

ruhmlichſten Beyſpiele, in ihrer Art
erhohet werden. Dieſes verurſachet
den ſtarckſten Eindruck in den menſch—
lichen Gemuthern, welcher die gebuh—
rende Ehrfurcht und Hochachtung zu
einer naturlichen Folge beybehalt.

m—Sie ſind es, Wheuerſte Vater!
welchen wir eben ſo groſſe Liebe als
Ehrfurcht ſchuldig ſind. Wir haben
nachſt GOtt und deſſen Gnaden
Wurckungen, das begluckte, von

hieſi
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hieſigem Stadt-Regiment, alleine
den weiſen Veranſtaltunaen zu ver—
dancken, welche durch Dero uner

mudeten Eifer zu Stande gebracht
worden ſind. Unſer hieſiges Gymna—
ſium hat vor allen andern Urſache,
Dero Gohe Sorgfalt, unter ihren
Geſchichten zu verewigen. Es iſt al—
lererſt im vorigen Jahr, die Oberherr—
liche Verordnung an alle Glieder deſ—
ſelbigen ergangen, daß ſie ihre Ge—
dancken, nach denen obtragenden
Pflichten, gehorſamſt uberreichen
ſollten, wie die gegenwartigen Vert
faſſungen deſſelben, noch zu der gro
ſten Art ihrer Vollkommenheit zu brin
gen waren. Jch habe meines Orts
mit dem allergroſten Vergnugen die—
ſem Oberherrlichen Befehle nachzule—
ben geſuchet. Das Zutrauen von ei—
ner Hochgeneigten Aufnahme, der
damahligen ohnmaßgeblichen Vor
ſchlage, iſt bey mir eben ſo groß, als
daß ich der Hofnung lebe, die ge—

X 4 wunſch,
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wunſchten Folgen davon, an unſerer
Jugend in kurzem erfullet zu ſehen.
Die Verfaſſung gegenwartiger Schrift
iſt als eine Wurckung von demjenigen
anzuſehen, worauf ich damahlen am
erſten mit gedencken muſte.

Jſt der Eifer Vw. Hoch-Vdel
Geſtreng und Herrlichkeiten ſo
groß geweſen, den Flor unſers hieſi—
gen Gymnaſii, auch bey auswarti—
gen anſehnlich zu machen; ſo iſt es
eine Schuldigkeit eines Lehrers, alle
Vortheile deswegen, gebuhrend vor—
zutragen. Die Erlernung philoſophi—
ſcher Wiſſenſchaften, muß den kraf—
tigſten Vorſchub dazu geben. Dieſes
ſind die erſten Quellen, aus welchen
die Jugend ihre naturliche Gluckſee—
ligkeit zu ſchopfen hat. Wie ich nun
gewiß verſichert bin, daß Zero
Saterliche Geſinnungen damit

ubereinſtimmen werden; ſo befiehlet
mir die Ehrfurcht, die ich ohnveran

dert
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dert davor beybehalte, Vw. Hoch

Vdel Geſtreng und Herrlich—
keiten gegenwartige Schrift unter—
thanigſt zu behandigen und zuzueig—
nen. Werde ich das Gluck genieſſen,
einer Großgunſtigen Aufnahm ge—
würdiget zu werden, ſo bin ich um ſo
viel mehr erfreuet, wenn ich Zero

Preißwurdigſte Abſichten, durch
mein ferneres Bemuhen erreichen kan.

Der Allerhochſte erfule Vw.
HochVdel Geſtreng und Herr

lichkeiten mit dem Geiſt der Weiß—
heit und der Erkenntnuß von oben

herab. Er vermehre Zero ruhm—
lichſte Lebens-Jahre, daß ſie zu
einer geſeegneten Reyhe der allerhoch—

ſten Gluckſeeligkeiten werden mogen.
Er beglucke Zero heilſamſte Rath
ſchluſſe, damit die ſpateſte Nachwelt
Jhnen den beſtandigen Ruhm beyle—

X gen
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Zuſchrift.
gen muſſe, daß Zero Vifer vor die

Wohlfahrt hieſiger ganzen Stadt,
und beſonders vor den Flor unſers
Gymnaſii, unermudet geweſen ſeye.

Wie ich nun dieſen Wunſch mit
der innerſten Gemuths-Regung dar—
lege, ſo werde ich auch auf den unge—
anderten Vorſaz beharren, mit der
groſten Hochachtung zu ſeyn.

Foch-Sdle, Weſtrenge, Veſte,

Furſichtige, Boch- und
Kohlweiſe

Gochgebietende

BERRVK,
Jw. KochSJdel Geſtreng

und FSerrlichkeiten

J unterthanigſter Diener
Johann Chriſtoph Mayer.



sſcheinet faſt etwas uberflußiges zu
ſeyn, daß ich zu einem Vorbericht
noch etwas mehrers beyfugen ſoll
te, welches nicht bereits in dem
Jnhalt einer ſolchen Schrift ſelb

ſten enthalten ware. Jch will mich nicht
darauf beziehen, daß ich in dieſem Fall, der
Gewohnheit nach gegangen bin, welche die
meiſten dazu gebrauchen, ihre Arbeiten mit
einem deſto beſſern Nachdruck anzupreiſen.
Es konnte gar leicht geſchehen, daß man mich
eines Mißtrauens beſchuldigte, welches ich
gegen die Billigkeit meiner Leſer blicken lieſſe.
Zum wenigſten konnte es mir vor eine Uber—

eilung



Anrede.

eilung ausgeleget werden, wenn ich durch
wohl ausgedachte Liebkoſungen, die gunſtige
Beurtheilung meiner Schrift erzwingen woll
te. Von dergleichen Regungen bin ich noch
allzuweit entfernet. Jch ſcheue mich nicht,
meine Gedancken geubten Kennern vorzulegen.

Nur wird es noch dienlich ſeyn, diejenigen
Apbſichten, ſo ich dabey gehabt habe, mit
wenigem bekannt zu machen. Mein ganzes
Bemuhen in dieſer Schrift, iſt dahin gerich
tet geweſen, der Jugend einen reinen Ge
ſchmack von philoſophiſchen Wiſſenſchaften
beyzubringen. Jch glaube durch die Vor
ſchrift meines Berufs hinlanglich dazu be
rechtiget zu ſeyhn. Es wird genug ſeyn,
wenn ich nur dieſes einzige anfuhre, daß mich
am allermeiſten die Sorgfalt, die ich habe,
die Jugend vollkommen glucklich zu ſehen,
dazu angetrieben hat. Die Wiſſenſchaften
erfordern ebenfalls, wie alle andere Hand
lungen derer Menſchen, ihre ſichere Bewe
gungs-Grunde, wenn ſie mit dem gehorigen
Fleiß und Eifer ſollten unternommen werden.
Die Bewegungs-Grunde konnen nicht an
ders, als unter der Vorſtellung des Guten
entſtehen, welches man in einer Sache be
mercket hat. So lange man noch nicht den

Nuten
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Nuzen der Wiſſenſchaften zu ſchazen weiß,
ſo bleibet der Eifer eben ſo leicht erliegen,
als daß er in erwunſchte Folgen ausſchlagen

ſollte. Es kan weder Luſt noch Begierde er
wartet werden, wo die Unempfindlichkeit ge—
gen das Gute noch ſo groß gefunden wird.
Jch habe mir dahero am allermeiſten angele—
gen ſeyn laſſen, den Begrif von der Philo
ſophie ſo fruchtbar zu machen, als es meine

Abſicht erfordert hatte. Jn dieſer Folge
muſte ich die Mathematik ebenfalls darunter
zehlen. Wenn einige deswegen anders ge—
ſinnet ſind, ſo bin ich nicht geſonnen, ihre
Meynung abzuandern. Jch behalte mir
aber ein gleiches Recht bevor. Meines Orts
rechne ich alles dieſes zu dem Vorwurf der
philoſophiſchen Wiſſenſchaften, dazu wir
durch unſer naturliches Nachdencken von ſelb
ſten gelangen konnen. Die gewohnlichen
Gegen-Grunde werden nicht vermogend ſeyn,
mich von dem gegenwartigen Gedancken abzu

bringen. Der Begrif, den ich angenom
men, iſt eben ſo geſchickt, das weſentliche der
philoſophiſchen Wiſſenſchaften daraus zu be
ſtinmen, als die gebuhrenden Schrancken
anzuweiſen, die ein Weltweiſer ſorgfaltig zu

beob
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beobachten hat. Den Nugzen habe ich nach
denen verſchiedenen Umſtanden erwegen muſ—
ſen, wobey derſelbe ſtatt finden kan. Es iſt
wohl das mehreſte daran gelegen, die Vor
theile recht begreiflich zu machen. Wenn
man einmahl erkennet hat, daß alle unſere
naturliche Gluckſeeligkeit davon abhanget,
ſo iſt auch leicht abzunehmen, daß wir nicht
nach unſerer Willkuhr damit umgehen, und
ſolche verabſaumen dorfen. Man pfleget
insgemein bey dem ſogenannten Vorbericht
der Logik, den Nuzen der philoſophiſchen Wiſ
ſenſchaften mit anzuruhmen. Aber zu ge
ſchweigen, daß von der Mathematik nur et—
was weniges beruhret wird, ſo wird ein je
der mit mir darinnen einig ſeyn, daß die be
ſtimmte Zeit, zur Ausfuhrung einer ſolchen
Abſicht, viel zu kurz abgemeſſen ſeye. Wohl
eingerichtete Gymnaſien muſſen am allererſten
darauf bedacht ſeyn, jungen Leuten einen rei—
nen Geſchmack von Wiſſenſchaften beyzubrin

gen. Gs iſt das Wohl ihrer ſelbſt, und ei
nes ganzen Staats daran gelegen, indeme
ohne dieſer Vorſicht, keine grundliche Gelehr
ſamkeit zu erwarten iſt. Gymnaſien ſind auch
am geſchickteſten dazu. Junge Leute befin—
den ſich noch unter der Aufſicht ihrer Eltern

und
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und Vorgeſezten. So iſt nur nothig, daß
dieſelben mit guten Ermunterungen und fleiſ—
ſigem Nachfragen, den Eifer ordentlicher Leh
rer unterſtuzen mochten. Diejenigen thun
der Sache noch zu wenig, die es bloß auf
die offentlichen Lehr-Stunden ankommen
laſſen, und keine Privat-Ubungen anſtellen
wollen. Sie hintergehen dadurch ihre Leh—
rer, daß ſie nicht abnehmen konnen, wie fle
zu Hauſe die ubrige Zeit anzuwenden ſuchen.
Der Anfang einer kunftigen Gelehrſamkeit,
muß mit einem weit groſſern Ernſt betrieben
werden. Jch habe aus der Erfahrung, daß
ins beſondere die Ubung mathematiſcher Wiſ—
ſenſchaften die beſten Dienſte dabey leiſte.
Sie enthalten ſo viel angenehmes in ſich,
daß ſie den Trieb, immer weiter zu kommen,
ungemein vergroſſern muſſen. Die Zeichnun
gen, wie ſie in der Bau-Kunſt abgehandelt
werden, ſind am geſchickteſten dazu, dieſes
auszufuhren. Viele hundert Stunden und
Gange, welche ſonſten unnuzer Weiſe ver—
lohren gehen, werden dadurch gewonnen.
Und junge Leute konnen nicht beſſer, als auf
eine ſolche Art, zur Arbeit gewohnet werden.
Es ware nur zu wunſchen, daß aller Orten
in den untern Schulen, nach der Gewohn

heit
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heit der attern Zeiten, die erſten Grunde der
Arithmetik und Geometrie wieder eingefuh—
ret wurden. Wie nuzlich ware es, wenn
die Jugend bey Zeiten zu einem ſcharfſinni—
gen Nachdencken angewohnet wurde? Die
jungen Jahre ſchicken ſich am allerbeſten da—

zu. Man leſe nur die Vorrede des beruhm—
ten Herrn Wiedeburgs, die er ſeiner Ein
leitung zu den mathematiſchen Wiſſenſchaf—
ten vorgeſezet hat. Es wird memand ge
reuen; indem die ſchonſten Moralien darin
nen gefunden werden. Er beziehet ſich auf
ſolche Erfahrungen, die mit Knaben von
acht, zehen und zwolf Jahren gemacht wor
den. Jch habe ſelbſten die Probe mit einem
Knaben von ſechs Jahren gemacht. Und es
iſt nur zu bedauern, daß diejenigen, welche
Handwercke lernen wollen, ohne alles Nach
dencken dazu ſchreiten muſſen. Wie leichte
wurde ſich alsdenn in andern Wiſſenſchaften
arbeiten laſſen? Und mit was vor groſſem
Vortheile wurden die niedern Schulen mit
den hohern zu verwechſeln ſeyn? Auf dieſe
Art konnten Wiſſenſchaften befordert wer
den, wenn man auf einen ſolchen Grund
bauen, und nicht denſelben erſt legen dorfte.
Ohne einen ſuyſtematiſchen Zuſammenhang

laſſet
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laſſet ſich nichts grundliches erlernen. Es
laſſet ſich aber eben ſo leicht ſyſtematiſch als

hiſtoriſch gedencken. Es kommet nur dabey
auf einen deutlichen Unterricht an. Jch muß
geſtehen, daß mir der Vorſchmack von Wiſ—

ſenſchaften jederzeit ein recht verhaßtes Wort

geweſen iſt. Jch ſehe nicht, warum die Ju
gend dieſelbe nur von ferne ſchmecken, und

nicht die Kraft davon empfinden ſollte?
Will man vielleicht die jungen Jahre als et
was hinderliches angeben? ſo wird ſolches
ohne allem zureichenden Grunde angenom

men. Leute,die bereits ſiebenzehen bis
achtzehen Jahre zurucke geleget haben, dorfen

nicht.mehr in Sorgen ſtehen, daß ſie ſich uber
deuen:r Wiſſenſchaften die Kopfe zerbrechen

werden. Jſt es moglich, daß auch die klein
ſten Knaben mathematiſche Beweiſe zu faſ—

ſen fahig ſind, ſo muß auch ſolches in an
dern Fallen nicht entgegen ſeyn. Die natur—
liche Geſchicklichkeit wird freylich zum voraus

erfordert. Denn ſonſten gehet es nach dem
gemeinen Sprichwort: Non ex quovis ligno
fit Mercurius. Es werden aber auch ofters

i. e gute
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gute Kopfe unter dieſem Vorwand, als un
tauglich angegeben;: æhe ſie noch einmahl
gehorig geprufet worden. Ein grundlicher
Vortrag, die Wahrheiten' ſo mit einander
zu verknupfen, wie ſie aus einander begreiflich

werden, wird alle Schwierigkeiten bey Sei
te ſchaffen. Das ganze HauptWerck der
Philoſophie iſt dahin gerichtet, die Fahigkei—
ten der menſchlichen Seele zu ihrer Vollkom
menheit zu bringen. So muſſen auch die
Vortheile davon allererſt daraus erlernet wer
den. Die Erlernung der philoſophiſchen
Wiſſenſchaften, iſt vor das erſte und beſte Mit—

tel anzuſehen, die Fahigkeiten junger Leute auf

die Probe zu ſtellen, damit die Stipendien,
nach der Abſicht-ihter groſſen Wohlthater,
verwendet werden. Haben die philoſophi
ſchen Wiſſenſchaften von ſelbſten ſchon ſo
vieles reizendes in ſich, ſo iſt es nicht mog
lich, daß man nicht von deren Nuzen ge—
ruhret werden ſollte. Jch kan demnach
nichts anders gedencken, als daß die Unwiſ
ſenheit, von der ſo vielfaltig bemerckten
Saumſeligkeit der Jugend, die eigentliche

Urſa
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Urſache ſeyn muſſe. Die wenigſten erkennen
wohl recht, was die Philoſophie zu bedeuten
habe. Wenn man ihnen auch gleich die
nothwendigſten Vortheile davon vorſtellet,
ſo meynen doch noch viele, daß es wohl noch

gute Zeit damit haben mochte. Es ware
genug, daß man einmahl von Univerſitaten
ein baar geſchriebene Hefte daruber vorwei
ſen konnte. Dieſem Ubel abzuhelfen, habe
ich gegenwartige Schrift ehtwerfen wollen.
Jch habe miche dabey der groſten Deutlich
keit beflieſſen, damit junge Leute dor ſich, die

wichtigſten WVortheile begreiffen konnen.
Diejenigen, welche einen innerlichen Trieb

nach Wiſfeüſchaften rbeyh ſich verſpuhren,
werden wohl thun, wenn ſie ſich beh Zeiten
in ihren Vorſaz! ju beſtarcken ſuchen. An—

dere, welche noch ſo gar unempfindlich dar
gegen ſind, werden genugſame Grunde vor

ſich finden, daß ſie ſich von ihren Vorurthei
len entreiſſen mogen. Jch wounſche nichts
mehrers, als daß ich den vorgeſezten End—
iweck, Wiſſenſchaften auszubreiten, darun—

XX 3 ter
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ter erreichen mogte. Wir pflanzen und be
gieſſen; GOtt aber gebe ſein Gedeyen dazu!

Der geneigte Leſer lebe wohl, und erkenne,
daß ich mich, einer fernern Wohlgewogen;

heit wurdig zu machen, nach allen
Kraften beeifern werde.



Das erſte Capitel.

Von den erſten Grunden der
menſchlichen Erkenntnuß.

J. 1.

enn wir auf uns ſelbſt, und
auf die Dinge ſehen, die
auſſer uns da ſind, ſo erbli
cken wir eine gantz unbe—
greifliche Menge ſolcher Sa
chen, deren immerzu eine

von der andern, mehr oder weniger unterſchie—

den iſt.

g. 2. Alle Dinge kommen darinnen uber—

ein, daß fie entweder zu gleicher Zeit mit dem

A ubri



2 Von den erſten Grůnden
ubrigen da ſind, oder daß ſie auf einander fol—
gen. Einige davon vergehen, andere tretten
wieder an der vorigen Stelle. Die ganze Welt
iſt ein Schau-Plaz unzehlbarer Begebenheiten,
die wir beſtandig in der groſten Anzahl erbli
cken konnen.

J. Z. Wir erkennen etwas, wenn wir
uns eine Sache klar gedencken können. Unſere
Vorſtellungen ſind aber klar, wenn wir durch
gewiſſe Merckmahle die Sachen von einander
unterſcheiden konnen.

J. a. Eine Erkenntnuß, dazu wir durch
den Gebrauch unſerer Sinnen gelangen, wird
eine Erfahrung genenuet.

J. z. Unſere Sinnen ſind entweder auſ—
ſerlich, oder innerlich. Was wir dahero we
der auſſerlich noch innerlich empfinden konnen,
davon laſſet ſich auch Aichts in die Erfahrung
ziehen. (F. 4.)

J. G. Da die Sachen unter ſich von ein—
ander unterſchieden ſind, (ſ. 1.) und ihre Be—
gebenheiten in einer ſo groſſen Menge zu ſinden

ſind, (9. 2.) ſo haben ſie auch ihre gewiſſe

Merck—



der menſchlichen Erkenntnuß. 3
Merckmahle, dadurch wir uns dieſelben klar
gedencken konnen. (ſ. Z.) GEs laſſen ſich alſo ſo

wohl die Sachen, als die unzehlbaren Bege—
benheiten, die in der Welt vorgehen, erken—
nen, und es iſt moglich, daß wir uns ſolche be—
kannt machen konnen.

7. Der Gebrauch von unſern Siutett
iſt das erſte, welches uns zu der Erkenntnuß
derer Sachen und ihrer Begebenheiten bringen

muß. Wir konnen uns weder von den Sachen
noch deren Begebenheiten etwas vorſtellen,
wenn wir dieſelben nicht vorhero empfunden

haben. (9. 4. G.)

g. 8. Weilen wir durch den Gebrauch un
ſerer Sinuen an erſten zu der Erkenntnuß de—
rer Sachen und ihren Begebenheiten gefuhret

werden, (8. 7.) ſo muſſen wir ven denen Er—
fahrungen den Aufang machen, (s. 4.) went
wir uns Dinge bekannt machen wollen.

9. Je weiter alſo unſere Erfahrungen
reichen, deſto mehrere beſondere Fälle konnetz
wir uns gedencken, dadurch die Sachen don
einander unterſchieden werden, (9. 1.) wer ſich
dahero auf eine Exrfahrung bezichen will, der

A2 muß



4 Von den erſten Grunden
muß einen beſondern Fall anzeigen, daß er et—
was erkannt habe, dahin er durch den Ge—
brauch ſeiner Sinne geleitet worden. (ſ. 4.)

F. 10. Eine bloſſe Erkenntnuß von den
Sachen und ihren Begebenheiten wird eine hi—
ktoriſche oder gemeine Erkenntnuß ge
nennet.

J. 11. Wir erkennen die Sachen, indem

wir ſie klar gedencken, (g. Z.) weilen wir uns
nun dieſelben bekannt machen konnen, (5. 6.)

der Gebrauch unſerer Sinnen aber, und die
Erfahrung das erſte iſt, dadurch wir ſolches
bewurcken muſſen, (9. 8.) ſo wird auch die
hiſtoriſche Erkenntniß daher ihren erſten Ur—
ſprung erhalten.

g. 12. Solchergeſtalten machet die hiſto—
riſche Erkenntnuß den unterſten Grad der
menſchlichen Erkenntnuß aus. Weilen wir
uns nun ohne derſelben nichts gedencken wur—

den, ſo iſt die Erhaltung von ihr allerdings
etwas nothwendiges. Sie iſt etwas unent—
behrliches; und je groſſere Vortheile wir uns
bey dem Wachsthum unſerer Erkenntnuß da—
von zu verſprechen haben, deſto mehr haben

wir
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wir Urſache auf die Erweiterung derſelben in
Zeiten bedacht zu ſehn. Weilen aber die hi—
ſtoriſche Erkenntnuß aus denen Erfahrungen
entſpringet, (F. 11.) ſo iſt ſie zwar etwas
leichtes, indem wir ohne viele Beſchwerde da
zu gelangen konnen. Alleine man hat dabey
eine eben ſo groſſe Sorgfalt vorzuwenden, als
bey den Erfahrungen ſelbſten nöthig iſt. Soll—
te die hiſtoriſche Erkenntnuß ihre Gewißheit er—
langen, ſo muſſen wir uns eben ſowohl einen
beſondern Fall vorſtellen können, den wir zu
einer Zeit durch eine Empfindung bemercket ha—

ben, (F. 9.)

K. 13. Durch einen Grund verſtehen
wir alles dasjenige, dadurch ſich eine Sache

begreiffen laſſet.

J. 14. Da aus Nichts, nichts werden
kan, ſo muß alles etwas haben, daraus es
konne begriffen werden. Alles muß dahero
ſeinen zureichenden Grund haben, warum
es iſt; warum es ſo, und nicht anderſt iſt.

(J. 13.)

g. 13. Dieſes wird insgemein der Saz
des zureichenden Grundes genennet, wel—

Az chen
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chen der Herr von Leibniz, und nach ihme der

Herr von Wolf mit vielen Ruhm in das Reich
der Wiſſenſchaften eingefuhret haben. Es iſt
bieſes heut iu Tage eine Wahrheit, welcher
wohl von keinem vernuünftigen Menſchen im
Eruſte widerſprochei werden kat. Man kan
zwar nicht in Abrede ſeyn, daß dieſer Gedau—
cke ſelbſt Anfangs mit vieler Heftigkeit beſtrit—

ten worden; alleine die Wichtigkeit dieſes Sa
zes iſt viel zu ausnehmend, als daß derſelbe
durch die angebrachte Gegen-Grunde verdun—
ckelt werden konnte.

g. 16. Wie kounte man aber wohl den—
cken, daß wir ſo groſſe Vortheile hieraus zu ge

warten hatten, daß die Dinge ihre Grunde und
Urſachen haben muſten, (F. ĩ5.) wenn wir die—
ſelben nicht zugleich entdecken, und uns be—
kannt machen konnten. Wie ſchlecht würde es
nicht um die Wiſſenſchaften ausſehen, und wie
geringe wurde nicht die Urt unſerer Erkenntnuß
ſeyn: wenn dieſe Gtunde ſelbſten vor unſern
Augen ſo verborgen, und gleichſam vergraben
bleiben wurden, daß wir niemahlen zu deren
Erkenntnuß gelangen könnten?

z. 17. Die Erfahrung und unſere eigene
Empfin
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Empfindung uberfuhren uns, daß der Menſch
mit ſo vielen herrlichen Eigenſchaften verſehen
ſehe, welche uns zu Entdeckung ſolcher Grunde

behulfflich ſeyn muſſen.

J. 18. Wir beſitzen in uns ein Vermogen,
den Zuſammenhang allgemeiner Wahrheiten
einzuſehen, welches wir die Vernunft zu nen—

nen pflegen.

J. 19. Weilen die Wahrheiten deswegen
mit einander zuſammen hangen, oder mit ein
ander verknupffet ſeyn, indeme ſie unter ſich
auf eine gewiſſe Art gegrundet ſind, (ſ. 14.)
ſo muß allezeit etwas vorhanden ſeyn, wor—

aus ſich dieſelben begreiffen laſſen. (F. 13.)
Da wir nun durch die Vernunft dahin gefuhret
werden, den Zuſammenhang der Wahrheiten
einzuſehen, die Vernunft aber eine Eigenſchaft
unſerer Seele iſt, ſo ſehen wir, daß wir durch
die Natur und Eigenſchaft unſerer Seele ſelb—
ſten dazu berechtiget ſind, die Grunde und Ur—
ſachen deren Dinge zu erforſchen, und uns die—

ſelben bekannt zu machen.

J. 20. Es kan uns der naturliche Trieb
von unſerer Seele, die Grunde derer Dinge

Aa4 ou21



8 Von den erſten Grunden
zu erforſchen, eben ſo unbekannt nicht ſeyn.
Wir dorffen nur ein wenig auf das Bezeigen
derer Menſchen etwas aufmerckfamer ſeyn.
Schon unter dem einfältigſten Pobel konnen
wir dergleichen Spuren bemercken. Sie wer—
den aufmerckſam, wann ſie ſolche Dinge erbli—
cken, deren Wurckung ſie nicht begreiffen kon—

nen. Sie werden daruber in Verwunderung
geſezt. Und eben dadurch geben ſie zu erken—

nen, daß ſie zwar gewiſſe Grunde vermuthen,
welche aber einzuſehen, ihr Unvermogen im
Wege ſtunde. Jhre Begierde leget ſich genug—
ſam am Tage, wenn ſie ſprechen, ſie mochten
wiſſen wie das Ding gemacht ſeye? wie es da
mit zugienge Auch bey den kleinſten Kindern
iſt dieſer Trieb ſchon etwas angebohrnes. Es
iſt eine Anzeige von einer beſondern Fahigkeit,
wenn ſie von allen Dingen die Urſachen zu wiſ—
ſen verlangen, warum ſie ſo, und nicht anders
ſind. Die Hoffnung kan ſich jederzeit viel gu
tes davon verſprechen, wenu ſte von Erwachſe
nen durch den benothigten Unterricht gehorig un
terſtuet wird.

g. 21. Der Gebrauch der Vernunft
beſtehet in einer Anwendung des Vermogens
von unſerer Seele, den Zuſammenhang allge

meiner
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meiner Wahrheiten einzuſehen. Wer eine Fer—
tigkeit ſolches zu thun erlanget hat, dem wird
eine Starcke der Vernunft beygeleget. Die
Fertigkeit aber entſtehet, wenn durch offters
wiederhohlte Handlungen die Ausfuhrung einer

Sache erleichtert worden.

g. 22. Da wir in uns einen naturlichen
Trieb empfinden, die Grunde von den Dingen
zu erforſchen (9. 20.) dazu uns die Eigenſchaf
ten der Seele ſelbſten behulfflich ſind, (ſJ. 17.
19.) ſo dorffen wir bey dem bloſſen Vermo—
gen, ſolches zu thun, nicht ſtehen bleiben.
Demnach muſſen wir vor allen auf eine nuzli—
che Anwendung deſſelben bedacht ſeyn. Wenn
wir dahero von denen Sachen die Grunde ent—
decken wollen, ſo muſſen wir unſere Vernunft
gehorig dabey zu gebrauchen wiſſen. (F au.)

K. a3. Je mehrere Grunde einer von den
Sachen anzugeben weiß, deſto groſſer muß auch

die Einſicht in die allgemeine Wahrheiten ſeyn.
21.) Wer dahero in einem fleißigen Ge—

brauch der Vernunft ſtehet, der muß ſich auch

viele Grunde von den Sachen gedencken konnen.
Weilen nun aus der Vielheit derer ahnlichen
Handlungen eine Fertigkeit erwachſet, (ſ. 21.)

AzZ der
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derjenige aber eine Starcke der Vernunft beſi

zet, der eine Fertigkeit von der Einſicht der
allgemeinen Wahrheiten erlanget hat, (J. 21.)
ſo wird auch die Starcke der Vernunft erſt
daraus abzunehmen ſeyn, wo man eine ge—
horige Anzahl derer Gruude zu wegen gebracht
hat.

F. 24. Wer ſich dahers nur an der hiſto
riſchen Erkenntnuß derer Dinge begnugen laſ—
ſet, (F. 10.) der beſizet noch keine Starcke der
Vernunft. Er erkennet zwar die Sachen,
daß ſite ſind, indem er aber die Grunde davon
nicht einſiehet, warum ſie ſo, und nicht an
ders ſind, ſo hat er auch unicht ſeine Vernunft
dabey zu gebrauchen gewuſt. (F. 22.) Um ſo
viel weniger kan er zu einer Fertigkeit gelan—
gen, wenn er die einzeln Ubungen nicht vor
nimmt, dadurch er zu einer Starcke der Ver—
nunft gelangen konnte. (ſ. 21.)

g. 25. Da eine Sache nicht zugleich ſehn,
und auch nicht ſeyn kan, ſo iſt es auch nicht
moglich, daß aus einem Grunde zugleich etwas

konnte begriffen, und auch nicht begriffen wer—

den. (F. 13.) Da wir nun durch den Ge—
brauch der Vernunft auf die Einſicht der Wahr

heiten
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heiten gefuhret werden, (F. 21) ſo kan es nicht
ſeyn, daß ſie uns zugleich mit Unwahrheiten
uberhaäuffen ſolle. Denn eben deswegen ſehen
wir einte Wahrheit eitt, weilen wir die Grün—
de davon etkennt haben, aus welchen ſie ſich

begreiffen laſſe. (G. 19.) Es wurde etwas
widerfprechendes ſeyn, eine Wahrheit zu ge—
dencken, wenn dieſelbe nicht ihre gewiſſe Grun—

de haben wurde. Alle Dinge haben ihre ge—
wiſſe Merckmahle, dadurch ſie von andern kön—
nen unterſchieden werden. (F. G.) Wahrhei—
ten laſſen ſich alſo nicht anders als unter ih—
ren Merckmahlen gedencken. Dieſemnach muſ—

ſen die Grunde zum Voraus konnen gedacht
werden, ehe wir etwas als eine Wahrheit be
hauptent. Der Gebrauch von unſerer Ver—
nunft verſichert uns alſo vielnehr, daß wir
mit Wahrheiten zu thun haben, (F. 21.) wo—
durch unſere Erkenntnuß ſo anſehnlich vermeh

tet wird.

g. 26. Durch den Gebrauch von unſerer
Vernunft werden wir alſo vor Jrrthumer und
Unwahrheiten verwahret. (5. 25.)

J. 27. Wer dahero die Vernunft zu ge—
brauchen weiß, der beſizet den groſten Vor—

theil,
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theil, eine Wahrheit einzuſehen, und ſie von
andern zu unter ſcheiden. (9. 26.)

g. 28. Eine ſolche Erkenntnuß, da man
die Grunde von den Dingen anzufuhren die
Geſchicklichkeit erlanget hat, wird eine philo
ſophiſche Erkenntnuß genennet.

s. 29. Wer die Grunde von den Dingen
angeben will, der muß den Zuſammenhang der
Wahrheiten erkennen. (ſ. 25.) Weilen nun
dieſes als eine Würckung der Vernunft anzu—
ſehen, (F. 18) ſo erfordert die philoſophiſche
Erkenntnuß alles dasjenige, was von dem Ge
brauch von unſerer Vernunft erinnert worden.
Gie iſt eine nuzbare Wurckung der Vernunft,
und kan dahero nicht enſtehen, wo man die
Gelegenheit, ſeine Vernunft recht zu gebrau—
chen, verabſäumet hat.

g. zo. Gleichwie die Vernuuft etwas na—
turliches iſt, (F. 17. 18.) ſo muſſen wir auch
einen natürlichen Trieb zu der philoſophiſchen

Erkenntnuß in uns empfinden. (9. 20.)

9. z1. Da wir durch den Gebrauch un
ſerer Veruunft von Wahrheiten verſichert, von

den
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den Jrrthumern aber verwahret werden,
25. 26.) ſo iſt auch die philoſophiſche Erkennt
nuß das nothigſte Mittel, dadurch wir zu der
Gewißheit unſerer Erkenntnuß gebracht werden.

Z2. Wer dahero die philoſophiſche Er—
kenntnuß verhindert, der hat ſichs ſelbſt zuzu
ſchreiben, wenn er in einer ſteten Ungewißheit,
und in der Getahr, allerleh Jrrthumer zu be
gehen, gelaſſen wird. (ſ. 26.)

S. Z3Z. Da wir einen naturlichen Trieb zu
einer philoſophiſchen Erkanntnuß in uns wahr
nehmen, (9. 30.) ſo kan uns derſelbe nicht
umſonſt gegeben ſehn. Die Schwierigkeiten
fallen alſo.von ſelbſten weg, die man ſich da—
bey machen konnen. Wir haben gar viele Fal
le vor uns, daraus wir ſehen, daß unſet Be
muhen deswegen nicht fruchtleß abgelauffen.
Wir haben die Menge ſolcher Wahrhetten vor
uns, von welchen wir ſagen konnen, warum
ſie ſind; warum ſie ſo, und nicht anders ſind.
Jndem nun wurcklich ſolche Falle vorhanden
ſind, von welchen uns die Grunde und Urſa—
chen derer Dinge bekannt gemacht worden, ſo

muß es ſewohl in Abſicht auf die Dinge ſelbſt,
(5. 14.) als auch in Auſehung unſer (ſ. 17.)

mög
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moglich ſeyn, ihre Gründe zu entdecken. Der—
gleichen Fälle dienen uns dahero ebenfalls zu
einem Muſter, bey denen ubrigen durch eine
fleißige Nachahmung, eben dasjenige zu bewür—

cken, was wir zu einer andern Zeit davon be
mercket haben. Solchergeſtalten muß eine
philoſophiſche Erkenntnuß allezeit etwas mogli

ches ſeyn, und iſt kein Zweiffel, daß dieſel—
be bey allen Dingen ſtatt finden muſſe.

9. Za. Jnzwiſchen ſind wir nicht geſonnen,
die Meynuug zu behaupten, als wenn wir vot
allen Dingen die Grunde auch wurcklich enthe
cken konnten. Wir haben in dem angefuhr—
ten (9. Z3.) unſern Schluß von der Wurcklich
keit derer Dinge, auf ihre Moglichkeit gemacht,
Jn Anſehung der Dinge ſelbſt hat es kein Be—
dencken, daß wir den Saz vor gllgemein an—
nehmen ſollten. Jn Abſicht aber auf uns ſelbſt,
iſt es allerdings nöthig, daß wir die Sache
noch etwas genauers heſtimmen muſſen. Denn
da zu der Wurcklichkeit einer Sathe nicht nur
die innere Moglichkeit gehöret, ſondern auch
die auſſerlichen Umſtände ſo eingerichtet ſeyn
muſſen, daß ſie den erſten nicht entgegen ſind,
ſo ſiehet maun ſeicht, daß wir auch hiebey noch
anf etwas mehrers zu ſehen haben. Die phi

loſp
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loſophiſche Erkenntnuß erfordert den Gebrauch
unſerer Vernunft. (5. 29.) Wir konnen da
hero in Unterſuchung der Grunde nicht weiter
gehen, als es die Moglichkeit einer ſolchen Ei—
genſchaft von unſerer Seele verſtatten will.
Da uns nun die Erfahrung lehret, daß die
Kraft und das verſchiedene Vermogen unſerer
Seele, ſo daraus entſpringet, allzu einge—
ſchräncket iſt, ſo iſt gar leicht zu erachten, daß
es weit uber unſer Vermogen hinaus reichen
wurde, wenn wir uns an alle Dinge, und de—
ren Grunde, wagen wollten. Jedoch, da ſich
eben dieſes ſo genau nicht abmeſſen noch beſtim

men laſſet, ſo dorffen wir uns ſelbſten hierin
nen keine ſo enge Schrancken ſezen, dadurch
wir etwa von einer weitern Erforſchung derer

Grunde abgehalten wurden.

J. Z5. Da alles dasjenige naturlich heiſt,
was in der vorſtellenden Kraft unſerer Seele ge—
grundet iſt, ſo kan die philoſophiſche Erkennt—
nuß ſonſten nirgends, als bey naturlichen
Wahrheiten ſtatt haben. (F. Z4a.) Ubernatur—
liche Wahrheiten konnen dahero an ſich, kein
Vorwurf der philoſophiſchen Erkenntnuß ſeyn.
Denn da ſich die ubernaturlichen Wahrheiten,
durch die Kraft unſerer Seelen, und den Ge—

brauch
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brauch der Vernunft, nicht beſtimmen laſſen,

Za.) ſo können wir zu deren Erkenntnuß
nicht anders, als durch eine Offenbarung ge
langen. Wenn wir dahero die Grunde von
ubernaturlichen Wahrheiten erkennen wollen,
ſo müſſen ſie uns offenbaret werden. Wie nun

aber die Einſicht in die Grunde der Wahrhei—
ten eine philoſophiſche Erkenntnuß uberhaupts
genennet wird, (F. 28.) ſo konnte dieſes, zum
Unterſchied der gemeinen, die philoſophiſche
Erkenntnuß von der andetn Art genennet wer
den, wo wir nehmlichen die Gründe dazu aus
einer Offenbarung herzuleiten wiſſen. Sol—
cher geſtalten wurde die Art unſerer Erkennt
nuß auf eine auſehnliche Art vergroſſert wer

den. Wo dieſelbe aber ſtatt ſinden konnte,
ſolches werden wir in dem folgenben erſt zu un
terſuchen haben.

J. zö. Die Grunde, die wir von einer
Sache beybringen ſollen, erfordern, daß wir
fagen ſollen, warum entweder eine Sache ſeye,
oder warum ſie ſo, und nirht anders ſich befin
de. (ſ. 13. 14.) Wir konnen von beeden Fal—
len nichts eher gedencken, als biß wir die Sa
che ſelbſt uns vorgeſtellet haben. Da wir nun
durch die hiſtoriſche Erkenutnuß am erſten hie

zu
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zu geführet werden, (ſ. 10.) und dieſelbe den
unterſten Gard der menſchlichen Erkenntniß ab
giebt, (ſ. 12.) ſo iſt ſie etwas unentbehrliches,
weunn wir zu einer philoſophifchen Art der Er—

kenntnuß gelangen wollen.

J. 37. Die hiſtoriſche Erkenntniß kan alſo
wohl ohne der vhiloſophiſchen, dieſe aber nie—
mahlen ohne der hiſtoriſchen ſeyn. z6.) Es
kan auch wohl geſchehen, daß einer von demje—

nigen eine hiſtoriſche Erkenntnuß hat, welches
der andere auf eine phikuſophiſche Art erkennet

hat.

d. 38. Wer dahero zu einer philoſophi—
ſchen Erkenntnuß gelangen will, der muß den
Anfang von Erfahruüngen machen. (ſ. 11.) Er
muß ſich in der Welt umſehen. Er muß ſich

die Sachen, und ihre Begebenheiten, bekannt
machen. Er muß nichts vor ſo geringe auſe
hen, dabey er nicht gedencken ſollte, daß die
Sachen noch einen innerlichen Werth mit ſich
fuhren, welcher verdiente, eine genauere Un—
terſuchung daruber anzuſtellen.

g. 39. Die hiſtoriſche Erkenntnuß bringet
uns nicht weiter, als daß wir bemercken, daß

VO die
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die Sachen ihrer Wurcklichkeit nach vorhanden
find. (F. 1o. Da wir nun dißfalls noch kei
ne Grunde einſehen, warum ſie ſo, und nicht

anders ſind, (F. 14.) ſo erfezet die philoſophi
ſche Erkenntnuß (ſJ. 28.) den Mangel, welcher
üch noch ſo vielfaltig beh den Sachen, die wir
uns vorſtellen, bemercken laſſet.

g. 40. Man hat noch die dritte Art einer
Erkenntnuß, welche davon hergenemmen wird,

indem man die Sachen nach ihrer Groſſe, oder

in Anſehung ihrer Quantitat, zu betrachten
vornimmt. Es hat dieſen Zuſaz der Herr von
Leibniz und der Herr von Wolf mit eingefuh—
ret. Jnsgemein wird ſie die mathematiſche
Erkenntnuß genennet. Wenn man ohne
Vorurtheile dieſe Abtheilung nach der Vor
ſchrift einer Vernunft-Lehre unterſuchet, ſo
kan ſie ohnmoglich als etwas beſonders angeſe
hen werden. Wir wollen einmahl zugeben,
wie es denn nicht zu laugnen iſt, daß die Sa
chen ihrer Groſſe nach betrachtet werden konn
ten. So iſt es doch allezeit gewiß, daß ſie mit
den vorigen Arten der Erkenntnuß wieder uber—

einkommen muſſen. Eine Groſſe nennen
wir, was ſich vermehren oder vermindern laſ

ſet. Allen Dingen in der Welt kommet dahe—
rpo
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ro eine Groſſe zu. Jndem verſchiedenes in ih
nen angetroffen wird, welches zuſammen ge—
nommen, eine Vielheit auszumachen pfleget,
ſo kan auch der Begrif von der Groſſe davon
nicht abgeſondert werden. Man betrachte aber
die Groſſen wie man will, ſo erkennen wir ent
weder daß ſie ſind, oder wir ſehen die Grunde
davon ein, warum ſie ſo, und nicht anders
ſeyn konnen. Das erſtere davon kommet auf
unſere Empfindung und Erfahrung an. Unſe—
re Erkenntnuß davon kan alſo nichts weiters
als gemein und hiſtoriſch davon ſeyn. (d. 10.)
Es iſt genug, wenn die Benennung derer Din
ge bekannt iſt, wie ſie von einander unterſchie—
den werden. ESoolchergeſtalten hat derjenige
nur eine hiſtoriſche Erkenntnuß von einem
Triangul, wenn er eine Figur vor ſich ſiehet,
die aus dreyen Linien zuſammen geſezet iſt.
Jnzwiſchen kan er daraus weiters nichts ab—
nehmen. Es iſt ihme etwas verborgenes, was
von der Aehnlichkeit, der Gleichheit und der
Verhaltnuß ſolcher Figuren mit Nuzen gedacht
werden konne. Er kan ſich nichts ohne beſon
dere Grunde darinn vorſtellen. Daß ein
Triangul 180. Grade haben muſſe; daß nicht
mehr als ein rechter Winckel wurcklich darin
nen ſeyn könne; daß der auſſere Winckel den

B 2 beeden
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beeden innern gegen uber ſtehenden Winckeln
gleich ſeye; und eine Menge anderer Wahrhei
ten bleiben ihme ſo lange unbekannt, ſo lange
er noch keine philoſophiſche Erkenntnuß davon
erlanget hat. So auch die mathemathiſche Er—
kenntnuß bey einer bloſſen hiſtoriſchen Einſicht
ſtehen bleibet, ſo iſt ſie nicht viel beſſer als ein
jedes anderes Handwerck anzuſehen. Es kan
dahero geſchehen, daß einer einen Recheumei—
ſter, einen Feldmeſſer, einen Brillen- und Per
ſpectiv-Mather und ſ. w. abgeben kan, ohne
daß er die geringſte philoſophiſche Erkenntnuß
davon eigenthumlich beſizet. Wenn dahero die
mathematiſche Erkenntnuß den Nahmen von
einer Wiſſenſchaft erhalten ſolle, ſo gehoret ſo
wohl die hiſtoriſche als philoſophiſche Erkennt
nuß deren Groſſen darzu. Sie kan dahero
nichts unterſchiedenes mehr davon haben. Es
hat alſo bey unſerer Erkenntnuß kein drittes
mehr ſtatt, indem wir die Sachen entweder
ohne, voder mit ihren Grunden gedencken muſ
ſen. Der ſo wohl geſchickte als beliebt geweſe—
ne M. Corvin hat ehedem ſchon in ſeinen Inſt.

Phil. Rat. J. 121. Præl. von der cognitione
mathematiea angemercket, daß ſie vielleicht ent
weder eine hiſtorico mathematica, oder
Philoſophico mathematica genennet werden

koönnte.
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konnte. Was will aber dieſes auders ſagen,
als was wir vorhero, von der Art der menſchli—

chen Erkenntnuß behauptet haben. Die Sa—
chen ſelbſt, die in der Mathematik vorkommen,
erweitern nur die menſchliche Erkenntnuß, und

machen ſie vollkommener, ſie machen aber keine

neue Art der Erkenntnuß aus. Denn obwohl
die Dinge ſich auſſer dem Begrif von der Groſ—

ſe gedencken laſſen, ſo iſt es doch etwas an
ders, wenn von der Gröoſſe ſelbſten die Frage
angeſtellet wird. Groſſen ſind Dinge, die ſich
ebenfalls gedencken laſſen. Dahero kan ihnen

auch der Nahme von einer Sache nicht abge—
ſprochen werden. Sie konnen dahero von un—
ſerer Erkenntnuß nicht entfernet ſeyn. (F. 10.)
Und wenn man die Quantitat als etwas beſon
ders anſehen wollte, ſo lieſſe ſich ſolches glei
chermaſſen mit der Qualitat derſelben vorneh
men. Jch halte auch davor, daß die angemaß
te Eintheilung der menſchlichen Erkenntnuß
mehr Schaden als Nuzen verſchaffet. Jn den
altern Zeiten hat man immerzu die Arithmethik,
Geometrie, Aſtronomie und Muſik zu Theilen

der Welt-Weißheit gemacht. Aber mit was
vor Nuzen hat man dieſelben davon abgeſon
dert? Die Folgen davon ſind die irrigen Be
griffe, dazu man ohne Noth andern die Gele

B3 genheit
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genheit eroffnet hat. Man hat vorgegeben,
ein Mathematieus ſchicke ſich nicht zu Unter—
ſuchung der philoſophiſchen Wahrheiten. Man

pflege in der Mathematik ganz anders als in
der Philoſophie zu dencken. Man hat ſich ein—
gebildet, daß es metaphyſiſche, mathematiſche,

und weiß nicht was vor Schluſſe gebe. Die
mathematiſchen Begriefe konnten auſſer der
Mathematik ſonſt nirgends angebracht werden.
Und man hat ſich noch dazu damit groß gemacht,
wenn man behauptet hat, daß man dem ohnge—
achtet ein guter Philoſoph ſeyn konne, wenn
man gleich von der Mathematik in ſeinem gan

zen Leben nichts gelernet habe. Wurde ſich
einmahl die Gelegenheit ergeben, daß wir auch
die Eigenſchaften eines Weltweiſens unterſu—
chen konnen, ſo wird ſich deutlich zeigen, aus
was vor ſchwachen Grunden dergleichen Ur—
theile gefloſſen ſind.

4. 41. Eine Wiſſenſchaft iſt eine Fertig
keit, etwas zu beweiſen.

4. a2. Ein Beweigz erfordert dasjenige,
was man von einer Sache behauptet, aus un—
umſtoßlichen Grunden darzuthun.

J. 43.
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J. 43. Es wurde nicht hinreichend ſeyn,
wenn wir etwas als eine Urſache von einer
Sache ausgeben, ſolche auch andern deswegen

aufzuburden, daß ſie mit uns von eben der—
gleichen Gedancken ſeyn ſollten. Wir muſſen

einem andern eben das Recht einer genauern
Unterſuchung eingeſtehen, welches wir uns in

gleichen Fallen vorbehalten wurden. Es iſt ei
ne Pflicht von uns, von demjenigen, was wir
behaupten, auch gegen andere Rechenſchaft zu
geben. Wenn wir nun haben wollen, daß
der andere ebenfalls eine Wahrheit begreiffen

ſolle, ſo muſſen wir ihme die Grunde vorlegen,
(J. 1o.) dadurch wir etwas zu behaupten be—
wogen worden. Sollte nun der benothigte
Beyfall auch von andern daruber erwartet wer
den, ſo muſſen die Grunde zu reichend. (ſ. t1.)

und in ihrer Art unumſtoßlich ſehn. Da nun
dieſes eine Fertigkeit zu beweiſen erfordert,

(J. 4a.) hierinnen aber der Begrif von einer
Wiſſenſchaft enthalten iſt, (F. 41.) ſo muſſen
die Urſachen, die wir von denen Dingen ange—
ben, nach der Vorſchrifft einer Wiſſenſchaft

mitgetheilet werden.

9. 44. Zu einem Beweiſe gehoret ein Zu
ſammenhang von Wahrheiten, die in einander

B 4 ge
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gegrundet ſind. (ſ. a2.) Da nun dieſes insge
mein ein LehrGebaude genennet wird, ſo
erfordern die Wiſfſenſchaften, daß ſie nach ei
nem beſondern Lehr-Gebaude abgehandelt
werden.

ſ. a5. Da die philoſophiſche Erkenutnuß
die Grunde von den Dingen anzeiget, (F. 28.)
ſo muſſen ſie auch erwieſen werden. (ſ. 43.)
Weilen nun hiebey alles ſo beobachtet werden
muß, wie es die Vorſchrift einer Wiſſenſchaft
erfordert, (F. 43.) wenn ſie nach einem beſon
dern Lehr-Gebaude abgehandelt werden ſollen,
(J. 44.) ſo gehoret auch zu der philoſophiſchen
Erkenntnuß ein Zuſammenhang von ſolchen
Wahrheiten, die in ein beſonderes Lehr-Ge
vbaude gebracht worden.

J. 46. Wer ſich einer philoſophiſchen Er
kenntnuß ruhmen will, dem muß es nicht ent
gegen ſeyn, von demjenigen, was er behaup
zet, den Beweiß zu ubernehmen. (9. 43.)

gJ. a7. Was ſich alſo nicht erweiſen laf-
ſet, von demſelben hat auch keine philoſophi—
ſche Erkenntnuß ſtatt, (ſ. 28.)

5. a8.



der menſchlichen Erkenntnuß. 25

J. 48. Dahero kan ſich auch die philo
ſophiſche Erkenntnuß nicht auf ſolche Dinge er
ſtrecken, deren Zuſammeunhang wir nicht ein
ſehen, (F. 42.) noch viel weniger auf ſolche, die

nicht in einander gegrundet ſind.

Das zweyte Capitel.

Von dem Begriff der Welt—
Weißheitt.

J. 4a9. vie Fertigkeit von einer philoſo—DES
S Welt Weißheit oder die phiſchen Erkenuntunuß wird die

Philoſophie genennet. Derjenige, ſo eine
Fertigkeit von der philoſophiſchen Erkenntnuß

beſizet, heiſſet ein Weltweiſer, oder ein

Philoſophe.

ſJ. zo. Wenn wir die gegebene Erkla—
rung (5. a9.) nach denenjenigen Begriffen,
die wir bißhero angemercket haben, ausdru—
cken wollen, ſo werden wir ſagen muſſen, daß

die Weltr-Weißheit, oder die Philoſo
phie, eine Wiſſenſchaft von den Grunden ſol

B5 cher
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cher Wahrheiten ſeye, die wir naturlicher
Weiſe einzuſehen fahig ſind.

F. z1. Es laſſet ſich nicht genaun beſtim
men, woher der Nahme der Welt-Weißheit
entſtanden iſt. Sehen wir auf die lateiniſche
Benennung von dieſer Sache, ſo iſt es wohl
gewiß, daß das Wort, Philoſophia, den er—
ſten Urſprung aus dem Griechiſchen erhal—
ten hat. Der eigentlichen Bedeutung nach
wird darunter eine Liebe zur Weißheit verſtan

den. Jn dieſem Verſtande kommet die Be
nennung, mit der Beſchaffenheit der Sache
ſelbſt, noch etwas genauer uberein. Es iſt be
kannt, daß in den altern Zeiten Leute, die

mit Unterſuchung derer Wahrheiten beſchafti—
get waren, cocei, Weiſe, genennet wurden.
Dieſes waren nach damahligen Umſtanden die
anſehnlichſten und gelehrteſten Manner, wel
che wegen ihrer durchdringenden Einſicht in
die verborgenſten Wahrheiten, zu den wichtig—
ſten Geſchaften des Reiches und des Staates
gezogen wurden. Einen ſolchen Ruhm und
Ehre haben ſich die ſieben Weiſen von Griechen

land zuwegen gebracht. Pythagoras war der
erſte, welcher ein Bedencken trug, dieſen Eh—

renTitul eines Weiſen anzunehmen. Er
glaub
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glaubte, dieſer Nahme ware vor ſterbliche
Menſchen viel zu prachtig und zu hoch ausge—
ſonnen, als daß ihnen derſelbe mit Recht bey—

geleget werde. Deun als er einsmahls von
Leontio, dem Konig der Phliaſier, gefragt
wurde, worinnen doch ſeine Kunſt und Weiß—
heit beſtunde? ſo gab er zur Antwort: Er wiſſe
keine Kunſt, ſeye auch kein Weiſer nicht, ſon
dern ſeye nur ein Freund und Beflieſſener der
Weißheit. Andere, die von dem Pythagora
ſelbſten nicht gar zu gunſtig zu ſprechen ſind,
glauben vielmehr, daß er aus Hochmuth, und
einem aufgeblaſenen Eigenſinn, auf dieſe Be—
nennung verfallen ſeye. Jnzwiſchen iſt es doch
gewiß, daß es auch andern, dieſen Nahmen zu
gebrauchen, beliebet hat. Denn, da ein ſo
groſſer Gelehrter ſelbiger Zeit zu einer ſolchen
Benennung Gelegenheit gab, ſo durften es ſei—
ne Zuhorer und Nachfolger um ſo viel weniger
wagen, aus eigener Macht davon wieder abzu—

gehen. Auf dieſe Weiſe haben wir dieſes
Wort in der lateiniſchen Sprache bis auf un—
ſere Zeiten beybehalten. Jn unſerer Mutter
Sprache hat die Gewohnheit dieſem Wort eben—

falls ihren Plaz mit angewieſen. Wir pflegen
es die Philoſophie zu nennen, und in der That
iſt dieſer Ausdruck noch am beſten, ſo man da—

von
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von machen kan. Der Nahme der Welt-Weiß—
heit drucket die Beſchaffenheit der Wahrheiten,
ſo darinnen vorkommen, nicht zum beſten aus.
Einige halten davor, daß dieſes Wort ſo viel
als eine Wald-Weißheit bedeuten ſollte, weil
die alten Druider in den Waldern zu lehren
gewohnt geweſen ſind. Man konnte aber wohl
noch eher auf die Gedancken kommen, daß die
Benennung der Welt-Weißheit dieſer Art der
Wiſſenſchaften mehr zum Nachtheil, als zum
Ruhm erdacht worden. Das ubermuthige Be
zeigen der heydniſchen Philoſophen, und der
unrechtmaßige Gebrauch der Philoſophie, gä—
ben denen Batern der erſten Kirche eine recht
maßige Urſache ab, die bitterſten Klagen dar
uüber anzuſtellen. Judem nun dahero viel ar
gerliches Gezancke, und allerley verwirrte
Strittigkeiten erreget worden, wozu die Philo
ſophen, durch ihre eingebildete Weißheit in
Glaubens-Sachen, ſo vielmahls Anlaß gege—
ben, ſo fienge man auch an, von dieſer Art
Leute nicht das beſte zu gedencken. Die Va—
ter der erſten Kirche gaben dahero die Philoſo
phie als eine Haupt-Quelle der gefahrlichſten
Jrrthuümer an. Ja, nachdem der Unterſchied
im Reden zwiſchen dem geiſtlichen und welt—
lichen entſtanden, ſo wurde alles dieſes welt

lich
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lich genennet, was keinen Einfluß in die Kir—
chen-Sachen hatte. Weilen nun denen Philo—
ſophen niemahlen geſtattet werden wollte, daß

fie ſich mit ihrer Gedenckungs-Art in die Kir—
chen- und Glaubens-Sachen eiumiſchen ſoll—
ten, ſo mag die Benennung wohl daher gekom—
men ſeyn, daß ſie Weltweiſe waren, die ſich
bloß mit ihrer Weißheit um weltliche Dinge
bekummern mogten. Man trift in den Schrif
ten der Kirchen-Vater verſchiedene Stellen an,
da die Philoſophie Sapientia ſecularis, und die
Philoſophen Homines ſ. ſapientes hujus ſeculi,
genennet wurden. conf. Heumann. in Actis
Philoſophorum. P. ii. p. 314. GEs laſſet ſich
nicht wohl abnehmen, daß darunter eine ge
wiſſe Art der Ehren-Bezeigungen verſtanden
worden. Die Umſtande geben genugſam zu
erkennen, daß die Welt-Weißheit denen Wahr
heiten der geoffenbarten Religion entgegen ge
ſezt wurde, in welchem Bezirck dieſelbe auch
in den nachfolgenden Zeiten geblieben iſt. Da
man auch nach dieſem angefangen hat, die vor
nehmſten Arten der Wiſſenſchaften in die ſoge—
nannte vier Facultäten zu bringen, ſo muſte
ſich die Welt-Weißheit gefallen laſſen, den un
terſten Plaz unter denenſelben einzunehmen.
Es mogen wohl gewiſſe Urſachen mit dabey ge

weſen
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weſen ſehn, nach welchem dieſe Ordnung be
liebet worden. Jnzwiſchen hatte nun freylich
dieſes Schickſal bey der Welt-Weißheit eine
ziemliche Veranderung nach ſich gezogen. Jhr
Anſehen wurde dadurch eben ſo weit herunter
geſezet, als ſie vor dieſem uber andere erhaben
geweſen. Nimmt man noch die ſchlechte Ver—

faſſung der Welt-Weißheit in den mittlern
Zeiten, und das unnuze Geſchwaze derer
Schul-Lehrer dazu, ſo iſt es kein Wunder,
daß dieſelbe in eine groſſe Verachtung gekom—

men. Maan kan alſo leichtlich daraus abneh—
men, daß es in den neuern Zeiten nicht eine
geringe Muhe gekoſtet habe, bis man ſite, ihren
Umfang nach, wiederum zu kennen gelernet
hat. Heut zu Tage iſt nicht zu beſorgen, daß

mit den Nahmen der Welt-Weißheit ein ſo
ungleicher Gedancke verknupfet wurde. Der
Nahme der Dinge iſt etwas willkührliches. Es
wird dahero wenig darauf ankommen, ob die
Beuennung der Welt-Weißheit mit der Be—
ſchaffenheit der Sache überein kemme, oder
nicht. Es wird genug ſeyn, daß wir uns
darüber hinlanglich erklaret haben. Weilen
nun dieſer Nahme einmahl in unſerer deut—
ſchen Sprache mit eingefuhret worden, ſo

haben
d
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haben wir um ſo viel weniger ein Beden—
cken getragen, denſelben mit bey zu behalten.

F. 52. Die mehreſten Weltweiſen kom—
men in der Erklarung dieſes Begriefes darin—
nen ubereint, daß man die Urſachen derer Din

ge unterſuchen muſſe. Cicero ſagte Offic. l.
IIl. c. 11. Philoſophia eſt cognitio rerum hu-
manarum ac divinarum earumque cauſarum.

Die Welt-Weißheit iſt, nach der Vorſchrift
der alten Philoſophen, eine Erkenntnuß gott—
licher und menſchlicher Dinge, und derſelben
Urſachen. Der Freyherr von Wolf giebt uns
folgende Erklarung in ſeiner Philoſophia rat.
Præl. J. 29. davon: Philoſophia eſt ſcientia
poſſibilium quatenus eſſe poſſunt. Jn ſeiner
deutſchen Vernunft-Lehre, ſ. t. Vernunftige Ge
dancken von den Kraften des menſchlichen Ver—

ſtandes, 9J. 1. erklaret er ſich alſo daruber:
Die Welt-Weißheit iſt eine Wiſſenſchaft aller
moglicher Dinge, wie und warum ſie moglich
ſind. Nachdem die neuern Strittigkeiten der
Wolfiſchen Welt-Weißheit ausgebrochen, ſo
bliebe auch dieſe Erklarung nicht unangefoch—
ten. Maan beſchuldigte dieſelbe, daß ſie viel
zu weitlauftig ſehe, und daß junge Leute da—
durch gar leichte zu einem ſtrafbaren Hochmuth

ver
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verleitet wurden. Es ſuchet aber der Herr
von Wolf J. c. ſ. 37. 49. dieſe Beſchuldigung.
ſelbſt abzulehnen. Es erinnerte derſelbe, daß
man dieſen Begriff nach derjenigen Abſicht be
urtheilen muſte, die er damit verknupfet hat
te. Er war geſonnen, dieſen Begriff allge
mein zu machen, und da konnte es nicht an—
ders geſchehen, als daß er ihn auch unach ſei—

nen groſten Umfang ausdrucken muſte. Nach
dieſen Vorſaz hat dieſe Erklarung ihren voll
kommenen Werth. Denn, da in der Welt—
Weißheit verſchiedene Grade vorkommen konn
ten, ſo wollte er dadurch den hochſten Grad zu
erkennen geben. Auf dieſe Weiſe trug er kein
Bedencken, GOtt ſelbſten, welcher alle Dinge
in der groſten Deutlichkeit auf einmahl erken
nete, den groſten Weltweiſen zu nennen. vid.
vernunftige Gedancken von GOtt, der Welt,

und der Seele des Menſchen. ſ. 973. Man
ſiehet aber gar leichte, daß dieſe Benennung
nicht anders ſtatt habe, als bis die viele Un
vollkommenheiten, ſo ſich noch dabey einmi—
ſchen, auf das ſorgfaltigſte bey Seite geſchaft
wurden. Deswegen haben auch audere vor
rathſamer angeſehen, daß man ſich von dieſer
Benennung gar enthalten mogte, zumahlen
ſich auch die gottliche Erkenntnuß weit geſchick—

dter
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ter durch den vollkommenſten Berſtand, und

ſeiner Allwiſſenheit ausdrucken lieſſe. Unter
ſuchet man die Sache ſelbſten, ſo iſt es wohl
noch nicht genug, daß ein ſolcher Begriff möge
lich ſeye, ſondern die Haupt-Frage kommt
darauf an, ob er auch auf die Beſchaffen—
heit von unſerer menſchlichen Erkenntnuß
mit Nuzen verwendet werden konntte. Matt
wurde ſich gezwungen ſehen, Beſtimmungen

Muber Beſtimmungen anzunehmen, wenn der—
ſelbe nuzlich werden ſollte. Eine Wiſſen—
ſchaft aller möglichen Dinge, erforderte auch
einen Verſtand, der ſich alle mogliche Din
ge gedencken konnte. Denn ob zwar unſere
Erkenntnuß von einer gottlichen noch weit dar
innen unterſchieden wäre, daß wir uns die
Dinge nur nach und nach, GoOtt aber dieſel—

ſen ſich auf einmahl vorſtellete, ſo iſt doch die
Sache ſelbſt ſchon, in Anſehung der Kraft der
Seele, vor etwas unmogliches anzuſehen.
Sie wurde aufhoren, etwas eingeſchräncktes
zu ſeyn. Man entfernet ſich allzuweit von den
gebuhrenden Schrancken, wenn man ſich die
verſchiedenen Grade noch weit erhabener Gei—
ſter zu einem Muſter zu gedencken vorſtellen

wollte. Pflegen wir doch dieſes in audern
Fallen nicht zu thun, wo wir die Eigenſchaf—

c ten
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ten unſerer Seele anzuzeigen geſonnen ſind.
Verſtand und Willen ſind ja nicht anders wahr
zunehmen, als daß wir ihnen verſchiedene Gra—
de zuerkennen muſſen. Und dennoch richten
wir die Erklarungen davon nicht nach der grö—

ſten Art der Vollkommenheit ein, welche uber—

haupts dabey zu gedencken ware. Warum
ſollten wir denn bey dem Begriff einer Welt
Weißheit weiter hinaus gehen, als es die Kraft

unſerer Seele zulaſſet Es iſt dieſes Voll—
kommenheit genug, wenn wir uns ſo weit zu
kommen beſtreben, als es moglich iſt. Denn
alles dasjenige, was unſere Einſchranckungen

uberſteiget, iſt als was unmogliches anzuſe
hen, welches niemahlen zur Wurcklichkeit ge
bracht werden kan.

33. Es wurde viel zu weitlauftig fal—
len, wenn wir uns auf die vielen Erklarungen
derer Weltweiſen einlaſſen wollten. Nur die—
ſes muſſen wir noch gedencken, daß man zum

oftern den Begriff von der Welt-Weißheit,
nach dem Junhalt der Sache ſelbſten, einzu—
richten pfleget. Jn dieſer Abſicht wird ſie ei—
ne Erkenntnuß von der Gluckſeeligkrit de—
rer Menſchen genennet. Weilen aber die

Stucke ſind, die ihre beſondere Beweiſe

nöthig
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nothig haben, ſo muſſen wir unſere Gedancken
daruber, bis auf das folgende verſpahren.

J. 34. Es iſt uoch nicht genug, daß
man ſich mit genauer Noth einige Gründe ge—
dencken konne, wenn man den Begrief von der
Welt-Weißheit behaupten will. Es gehoret
eine Fertigkeit dazu, (F. 49.) die Grunde von
den Sachen anzugeben. Da nun eine Fertig—
keit durch wiederholte Handlungen allererſt er—

langet wird, (ſ. 21.) ſo muß auch der Begriff
von der Welt-Weißheit als etwas zuſammen
geſeztes angeſehen werden, dazu man durch
verſchiedene einzele Handlungen gelangen muß.

Da nun das Gauze jedesmahl eine gewiſſe An—

zahl ſeiner Theile erfordert, ſo gehoret auch
zu dem Begriff der Welt-Weißheit eine gewiſ—
ſe Anzahl ſolcher Dinge, von welchen wir eine
philoſophiſche Erkenntnuß erlanget haben.

J. z5. Jnzwiſchen eignet ſich auch die
Welt-Weißheit mit allem Rechte dasjenige zu,
was von der philoſophiſchen Erkenntnuß in
dem vorhergehenden erwieſen worden. Gie
erfordert alſo, daß ſie nach der Vorſchrift ei
ner Wiſſenſchaft vorgetragen werde. (ſ. 43.)
Sie verlanget ein beſonders Lehr-Gebaude.

C 2 (ſ. 45.)
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(F. a5.) Jhre Wahrheiten müuſſen erwieſen
werden, (5. a6.) und die Sachen ſelbſt, die
darinnen vorkommen, konnen ſich auf keine
andere Fälle erſtrecken, als die wir, naturli—
cher Weiſe zu begreiffen, faähig geachtet werden.

(J. 48.) Dieſes ſind dahero ſolche Wahrhei
ten, dazu ein jeder durch die Starcke ſeiner
Vernuuft gelangen kan. (9. 21.)

g. 56. Die Welt Weißheit ſezet alſo
billig die hiſtoriſche Erkenntnuß voraus. (F. Z6.)
Wir muſſen zuvor erkennen, daß die Dinge da
find, deren Grunde wir entdecken wollen. So
vielerley Arten der Wahrheiten aber gefunden
werden, davon wir die Grunde durch eigenes
Nachſinnen (9. z5.) begreiffen konnen, ſo vie
lerlen Theile der Welt-Weißheit muſſen auch
gefunden werden, welche den volligen Bezirck
des ganzen beſtimmen muſſen. (F. z4.) Da
nun alle unſere Erkenntnuß nach und nach er—
folget, ſo konnen wir nicht anders, als Stuck—
weiſe zu dem Umfang der Welt-Weißheit ge—

langen. Wir konnen alſo dieſelbe weder auf
einmahl bekommen, noch gedencken, daß wir

jemahls in dieſem Leben ihre groſte Vollkom
heit erreichen werden.

Das
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Das dritte Capitel
Von den Theilen der Welt—

Weißheit.

ſ. 37. ie Wahrheiten unterſcheiden ſich

 ben dhnn breſelbſt, nach dem die Arten der

Weſens, von einander unterſchieden ſind.
Das erſte, ſo wir dabey wahrnehmen, beſte—
yet darinnen, daß ſie entweder etwas zuſam
nengeſeztes, oder etwas einfaches vorſtellen.
Zu dem erſtern gehoret die korperliche Welt,
nit ihren Veränderüngen. Zu dem andern
jehoret, entweder das Unendliche, oder das
kndliche. Das unendliche einfache Weſen iſt

er üllerböllkoinmenſie Geiſt, GOTT ſelbſt.
Jas endliche einfache bettift entweder die Ele
nente und die Seelen der Thiere, ovder es
ommen dahey die Seelen der Menſchen, und
ie Wurcklichkeit anderer Geiſter, zu betrach—
en vor. Nach allendieſen Umſtanden erhält
ie WeltWeißheit auch ihre verſchiedene Thei
e, die wir denn nunmehro in ihrer naturli—
hen Srdnung verſtellen wollen.

c3 4.zs.
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ſ. 53. Es iſt wohl am vortheilhafteſten,

daß wir den Anfaug von der Erkeuntnuß ſol—

cher Wahrheiten machen, die uns ſelbſten am
meiſten mit betreffen. Alle unſere Gedancken

und Entſchlieſſungen ſfind Wurckungen einer
vernunftigen Seele, die der groſſe Schopfer
auf das genaueſte mit unſerm Korper vereini—
get hat. Verſtand und Willen ſind alſo dit
wichtigſten Haupt-Stucke, dadurch wir zu ei
ner grundlichen Erforſchung vieler anderer
Wahrheiten geleitet werden. Unſere erſte
Sorge muß dahero dahin gerichtet ſeyn, daß
wir unſern Verſtand recht zu gebrauchen wiſ
ſen. Unſere Gedaucken erfordern eine gewif
ſe Ordunuug. Sie ſind uf einer gewiſſen Vor
ſchrift gegrundet, dhne elche wir niemahlen
zu einer Gewißheit der Wahrheiten gelangen

konnen. Wenn wir darinnen ungehindert
fortkommen wollen, ſo muſſen wir dierGrunde da
von auf eine deutliche Weiſe vbegreiffen konnen.

Die Wahrheiten ſelbſt find entweder bekannte
oder noch unbekannte Dinge. Wir muſſen
dahero in beyden Fällen wiſſen, wie wir dabey
verfahren muſſen.

ſ. 39. Die Vernunft-Lehre ober
Logit iſt etne Wiſſenſchaft, Wahrheiten zu
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g. Go. Die Vernunft-Lehre gehet alſo

bloß mit der Art und Weiſe um, wie unſere
Gedancken, nach einer gewiſſen Ordnung, ein
gerichtet werden muſſen, wenn wir die Wahr-—

heiten erkennen wollen. (5. 59.)

J. 61. Da die Wahrheiten entweder be
kannt, oder unbekannt ſind, (9. z9.) ſo erken
nen wir in der Vernunft-Lehre entweder Din
ge, die uns bekannt ſind, oder wir wenden
ſolche auf Dinge, die uns noch unbekannt,

daß wir ſie erkennen mogen.

g. 62. Unbekannte Wahrheiten, durch
Hulfe anderer, die uns bekannt ſind, erken

nen, heiſſet erfinden.

8.. õz. Die Vernunft-Lehre iſt dahero
auch eine Wiſſenſchaft, Wahrtheiten, die uns
bekannt ſind, deutlich zu gedencken, (ſ. 33.)
und andere daraus zu erfinden. (ſ. 62.)

g. 64. Derowegen gehet die Vernunft
Lehre entweder mit einzeln Begriffen und Ur
theilen um, oder ſie zeiget auch, wie man
durch Vernunft-Schluſſe aundere Wahrheiten
erfinden moge. Dieſes ſind die Haupt-Wur

C4 ckun
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ckungen unſerer Seele, welche den groſten
Einfluß in die Erkenutnuß der Wahrheiten ha—
ben.

J. 65. Die Vernunft-Lehre traget aber
nicht nur diejenigen Lehren vor, darnach man
ſeinen Verſtand im Dencken zu gewohnen habe,

ſondern ſie zeiget auch zugleich, wie man durch
eine geſchickte Ausubung von dieſem allen eine
gehorige Fertigkeit erlängen mogte.

g. 66. Es iſt aber nicht alleine vonno
then, daß wir richtig zu gedencken wiſſen,
ſondern wir haben uns auch um die Sachen
ſelbſten noch umzuſehen, von welchen wir et
was grundliches gedencken wollen.

J. 67. Eine Wiſſenſchaft, welche uns
die allgemeine Wahrheiten von den Dingen zu

erkennen giebt, wird die Metaphyſik ge
uniennet.

g. 68. Die Wahrheiten, ſo darinnen
vorkommen, muſſen dahero ſo beſchaffen ſeyn,
daß ſie ſich auf alle Arten der Dinge erſtrecken.

(J. G7.) Ss iſt ganz begreiflich, daß wir
nichts gedencken konnen, wenn es nicht vor—

hero
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hero damit ſeine Richtigkeit hat, daß die Din
ge entweder moglich oder wurcklich ſind. Daß
ſie ihre Urſachen und Wurckungen haben, daß
ſie entweder zuſammengeſezte oder einfache
Dinge ſind, und lezteres wiederum etwas end—
liches oder unendliches ſeye, und was d. g. m.

Nachdeme man aber geſehen, daß eine jede Art

der Dinge ihre allgemeine Grunde nothig ha—
be, aus welchen ſie konnen begriffen werden,
ſo hat die Metaphyſik durch die neuern Bemu—
hungen ganz eine andere Geſtalt erhalten.
Die vornehmſten Stucke unſerer Erkenntnuß
betreffen auſſer allen Zweifel diejenigen Wahr—
heiten, die wir uns von GStt, der Welt und
der Seele des Menſchen zu machen haben.
Gie ſind vor allen andern wurdig, daß wir ei—
ne genaue Unterſuchung daruber anſtellen muf—

ſen. Solchergeſtalt wird die Metaphyſik als
eine Wiſſenſchaft anzuſehen ſeyn, welche uns

von GOtt, der Welt, und der Seele des
Menſchen, wie auch von den Dingen uber—
haupts, allgemeine Wahrheiten zu erkennen
giebt. Nach dieſer Abſicht bekomnet die Meta—
phyſik ihre beſondere Theile: Sie beſtehet nun

mehro aus der Gntologie, Cosmologie, Pſy
chologie, und endlichen aus der naturlichen
GOttes-Gelahrheit. Jm ubrigen ware wohl

C5 zu
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zu wunſchen, daß bey dem veranderten Vor—
trag der Wahrheiten auch der Nahme der Me—
taphyſik einen andern Ausdruck erhalten hatte.

Denn ob man wohl heut zu Tage nicht mehr
darauf verfallen kan, dieſelbe ein philoſophi—

ſches Lexicon zu nennen, welches mit lauter
unnüzen Subtilitaten angefullet iſt, ſo iſt
es doch gewiß, daß ofters mit dem Nahmen
eines Dinges gewiſſe Vorurtheile zurucke blei
ben, daß man eine genauere Unterſuchung dar

uber liegen laſſett.

J. 69. Die Ontologiie iſt eine Wiſſen
ſchaft von dem Dinge uberhaupts, und deſſen

Eigenſchaften. Wir muſſen billig davon den
Anfang machen, indeme alle Arten der Wahr
heiten ihre Deutlichkeit und Aufloſung zu lezte
daraus entlehnen muſſen. Es lieget dahero
der Grund (9. 13.) von der Einſicht aller ubri—
gen Wahrheiten darinnen. Deswegen wird
ſie auch mit allem Rechte die erſte Welt-Weiß

heit, Philoſophia prima, genennet.

g. 70. Die Cosmologie iſt eine Wiſſen
ſchaft von der Welt uberhaupts. Sie erklaret
alſo uberhaupts, was wir uns von dem Zu—
ſtand einer Welt gedencken muſſen. Sie wird

deswe
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deswegen auch Cosmologia generalis, oder
auch tranſ. endentalis genennet. Die beſonde
re Betrachtung von unſerer korperlichen Welt
eignet ſich die Natur-Lehre zu. Jene iſt da—
hero darinnen all zu ſehr davon unterſchieden.
Sie träget die allgemeinen Grunde einer Welt
vor. Sie zeiget das veranderliche und zufälli—
ge derſelhen. Wie die Korper uberhaupts ge—
wiſſe Geſeze der Bewegung befolgen muſſen,
und was ſonſten zu den Begriffen des naturli—

chen und ubernaturlichen erfordert werde.

.;71.. Die Pſychologie iſt eine Wiſ
ſenſchaft von der Seele. Weilen wir zu der
Art dieſer Erkenntnuß auf eine zweyfache Wei
ſe gelangen können, ſo muß auch die. Benen
nung darnach eingerichtet werden. Das. eine
geſchiehet; durch die Erfahrung. Sie wird da—
hero Pſychologia empirica genennet. Unſere
eigene Empfindung und bewuſt ſeyn, ſind alſo
die Mittel, dadurch wir uns ſelbſt erkennen
lernen. Jhre Erkenntnuß beruhet auf der
Erfahrung. Sie verſchaffet alſo, daß wir ſol—
ches mit der groſten Gewißheit behaupten koön

nen. Dieſes bringet unß ſoweit, daß wir
uns auch durch Sthlinſe an ſolche Wahrheirten
wagen  dorfen, die wir; aus der bloſſen Erfah

rung
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rung nicht erhalten können. Diejenige Art,
da wir durch Vernunft-Schluſſe zu der Er
kenntnuß unſerer Seele gelaugen;, wird Pſy-—
chologia rationzlis genennet. Es wurden uns
vhnſtreitig ohne dieſem die wichtigſten Wahr
heiten von der Freyheit, von der Unſterblich—
keit unſerer Seele, und ihrer Vereinigung mit
dem Korper, verborgen bleiben, wenn wir
nicht auf ſichere Erfahrungen unſere Schluſſe
grunden kounten.

J. 72. Unſere Seele kan theils als ein
einfaches Weſen, theils als ein Geiſt betrachtet

werden. Die allgemeinen Wahrheiten, die
von einem einfachen Weſen gedacht werden kon

mnen, hat der Herr v. Leibniz unter den Nah
men der onagologie bekannt gemacht. Da—
hin gehoret dasjenige, was von den Elemen
ten, und von den Seelen der  Thiere vorge—
Bracht wird. Die Geiſter:-Lehre, Enevmartie,
erklaret die Eigenſchaften eines endlichen Gei—

ſtes, als dahin die Lehre von den Engeln, oder
auch unſerer Seele, gezehlet zu werden pfleget.

ſ. 73. Die naturliche GOttesGe
lahrheit, Theologia naturalis, iſt eine Wiſ—
ſenſchaft von GOtt,in ſoferne wir durch daß

Licht
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Licht der Natur dazu gelangen konnen. Das—
jenige, ſo wir uns von GOtt gedeucken muſ—
ſen, betrift ſeine Exiſtenz, ſeine Eigenſchaften
und Wercke. ESEs iſt allerdings nothwendig,
daß wir uns die allerehrerbiethigſte Vorſtellun
gen von einem ſo vollkonimenſten Weſen machen
muſſen. Wir muſſen erkennen lernen, daß
die ganze Welt, und wir ſelbſt, nichts waren
und bleiben wurden, wenn wir nicht unſere
Würcklichkeit ſeinem allerheiligſten Willen zu
verdancken hatten. Je mehr wir aber die Ma—
jeſtät und Herrlichkeit GOttes zu betrachten
ſuchen, deſto mehrere Bewegungs-Grunde ent—

ſtehen daher, daß wir unſere Handlungen den
ſelben gemäß einzurichten gedencken muſſen.

J. 74. Die Natur-Lehre, Phyſica,
iſt eine Wiſſenſchaft von der Eigenſchaft derer
Körper und ihrer Wurckungen. Die ganze
Welt iſt ein Schau-Plaz der bewundernswurdi—
gen Begebenheiten. Alle Theile derſelben ver—
dienen eine beſondere Achtſamkeit. So ſehr
die Dinge ſelbſt in ihrer Art von einander un
terſchieden ſind, ſo vielmahl finden wir eine
Menge der groſten Seltenheiten, die wir nicht
ohne Bewunderung aus den Augen laſſen dor—

fen. Unſere Erkenntnuß wurde in der That,
ohne
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ohne dieſen Beyſaz, eine der unvollkommenſten

ſeyn. Wenn wir ſo viele Wurckungen vor Au
gen haben, ſo würde es die groſte Unanſtan
digkeit ſeyn, die Urſachen davon im Verborge—
nen liegen zu laſſen. Da viele Sachen gefun—
den werden, deren Eigenſchaften ſich durch ge—
wiſſe Lehr-Saze vortragen laſſen, ſo wird die—
ſes die lehrende Natur-Lehre, Fhvſica
dogmatica, genennet. Vernunft und Erfab

rung ſind die nothwendigſten Stuücke, die da—
bey unzertrennlich beyſammen ſtehen muſſen.
Da aber auch viele Dinge ſind, deren Eigen—
ſchaften wir nicht ſogleich durch die erſten Cr
fahrungen ergrunden konnen, ſo hat man die.
weitere Vortheile noch ins beſondere durch Ver—

ſuche zu erhalten geſucht. Dieſes wird als
den die verſuchende NaturLehte, Phy-
ſica experimentalis, genennet. Verſuche ſind
zwar ebenfalls Erfahrungen, zu welchen wir
aber nicht anders, als durch die Kunſt gelan—

gen konnen. Wie nothig eine ſolche Wiſſen—
ſchaft ſehe, durch Verſuche die Eigenſchaften
der korperlichen Dinge zu erkennen, das kan
man nicht beſſer abnehmen, als wenn man ſich
die Menge ſolcher Verſuche ſelbſten bekannt zu
machen ſuchet. Weilen wir ohnehin noch von
dem beſondern Nuzen dieſer Wiſſenſchaft zu

han
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handeln die Abſicht haben, ſo werden wir durch
verſchiedene Beyſpiele dieſe Wahrheit in dem
folgenden begreiflich zu machen ſuchen.

g. 75. Weilen allen Dingen in der Welt
eine Groſſe zukommt, davon ſich ihre Grunde
gedencken laſſen, warum ſie ſo, und nicht an
ders ſeyn können, (J. 40.) ſo muß auch eine
Wiſſenſchaft ſtatt haben, welche die Groſſe de—
rer Dinge unterſuchet. Dieſes wird die Ma—

thematik genennet. Die Mathematik ſelb
ſten verdienet alſo vor andern allen den Nah

men einer Wiſſenſchaft. Sie faſſet ſolche
Wahrheiten in ſich, die ganz und gar unwi—
derſprechlich ſind. Sie fuhret die unläugbare
ſten Grunde davon an. Sie giebt die ſtrengſte

Beweiſe. Und bey allem deme ſind es ſolche
Arten der Wahrheiten, die ſich naturlicher
Weiſe begreiffen laſſen. Jndeme nun dieſes
die ſicherſten Merckmahle ſind, welche utis auf
den Begrief der Welt-Weißheit zurucke fuh—
ren, (ſ. zo.) ſo glauben wir dadurch berechti
get zu ſeyn, daß wir der Mathematik ſelbſten
die vorzuglichſte Stelle unter den philoſophi—
ſchen Wiſſenſchaften einzuraumen ſuchen. Man
pfleget zwar insgemein die Mathematiſche Er—
kenntnuß nur auf ſolche Dinge zu beziehen,

deren
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deren Groſſe ſich durch Linien ausdrucken laſ

ſet. Alleine eben daher iſt es auch gekommen,
daß dieſe Art der Erkenntnuß nur auf ſeolche
Dinge eingeſchrancket worden, bey welchen ei—

ne gewiſſe Ausdehnung ſtatt findet. Man be—
trachtet in dieſem Fall die Groſſe nur als eine
Länge, die ſich in die Tieffe und Breite erſtre
cket. Es iſt aber kein Zweifel, daß der Be
griff von der Mathematik auch noch auf viele
andere Dinge gehen muſſe. (ſ.ao.) Wir pflegen
nicht nur diejenigen Sachen groß zu nennen,
die unter einer gewiſſen Ausdehnung gefunden
werden, ſondern wir legen dieſen Nahmen,
mit eben ſo vielem Recht, auch andern Din
gen bey. Sagen wir denn nicht eben ſowohl,
daß Tugenden und Laſter groß ſehyen? Wie
oftmahls wird behauptet, daß einer eine
groſſe Liebe, eine groſſe Gedult, eine groſſe
Gelehrſamkeit und Einſicht habe Was iſt ge—
meiners, als daß man horet, daß ein Menſch
eine groſſe Feindſchaft, eine groſſe Unwiſ—
ſenheit, einen groſſen Geiz, eine groſſe
Thorheit und d. g. beſize. Nun hat es frey
lich die Meynung nicht, daß man dergleichen,
der Lange nach, ausmeſſen könne. Wenn man
die Benennungen davon nicht laugnen kan, ſo
muß man auch die Sachen mit zugeſtehen, die

darun
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darunter verſtanden werden. Sind ſie als
Groöſſen anzuſehen, ſo iſt es auch moglich,
daß wir die Verhaltnuß gegen andere Dinge
von gleicher Art beſtimmen können. Es iſt
moglich, daß man bey endlichen Dingen eine
gewiſſe Gröſſe vor Eins annehme, nach wel—
cher man ſagen konne, wie oft dieſelbe in einer
andern gefunden werde. Solchergeſtalt kon
nen wir auch von denen, ſittlichen Eigenſchaften

unſerer Seele eine Mathematiſche Er—
kenntnuß haben. Es muß dahero noch eine
allgemeine Wiſſenſchaft von den Groſſen der
Dinge moglich ſehn. Man konnte dieſelbe die
allgemeine Mathematik nennen. Ob die
ſelbe nun wohl heut zu Tage noch in kein or
dentliches Lehr-Gebaude gebracht worden, ſo
iſt doch die Sache ſelbſten nicht in Zweifel zu
ziehen, daß ſie noch vielleicht in Zukünft eine

geſchickte Ausfuhrung erhalten kan.

d. 76. Nach dem Unterſchied der Groſſen
ſelbſt, und nachdeme dieſelbe verwendet wer—
den, erhalt die Marhematik ihre beſondere
Theile. Da ſie alſo bey Unterſuchung derer
Groſſen eine gewiſſe Art der Ausdehnung da—
mit verknupfet, ſo ſtellet ſie ſchon eine beſondere

Art der Mathematik vor. Die Mathema—

D tik
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tik hat eutweder mit den bloſſen Eigenſchaften

ſolcher Groſſen zu thun, oder es wird zugleich
eine Anwendung auf andere nuzliche Falle des

menſchlichen Lebens gemacht. Jn dem erſten
Fall wird ſie die pure, in dem andern aber
die vermiſchte Mathematik genennet. Die
Groſſen darinnen werden entweder ſo betrach—
tet, daß ſie in einem fortgehen, z. E. eine Li—
nie, oder daß ſie als etwas unterbrochenes an
geſehen werden, z. E. die Zahlen.

K. 77. Die Arithmetik, Rechen-.
Kunſt, iſt eine Wiſſenſchaft, aus einigen ge
gebenen Zahlen andere zu erfinden, von de
nen eine Eigenſchaft in Anſehung der gegebe—

nen bekannt gemacht wird. Sie wird in die
gemeine, oder in die buchſtabliche einge
theilet. Die erſtere zeiget den Gebrauch der
Zahlen, wie ſie in dem gemeinen Leben vorzu
kommen pflegen. Die andere aber weiſet, wie
man ſich uberhaupts, an ſtatt der Zahlen,
auch gewiſſer Buchſtaben oder Zeichen bedienen
konnte, dergleichen, beſonders in der Algebra

gebrauchet werden.

5. 78. Die Geometrie iſt eine Wiſ—
ſenſchaft der ausgedehnten Groſſen, in ſoferne

die
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dieſelben ihren erſten Eigenſchaften, und dem
Raum nach, von einander unterſchieden wer—

den. Sie wird in die gemeine, oder unte—
re, und in die hohere eingetheilet. Erſtere
davon erklaret die Grunde von denen gerad—
linichten Figuren, und des Cireuls. Die an—
dere aber unterſuchet die Eigenſchaften von den

hohern krummen Linien, z. E. der Parabel,
Hyperbel. 2c. e.

J. 79. Der Nahme von der Geometrie
drucket die Wahrheiten, ſo darinnen abgehau

delt werden, nicht zum beſten aus. Das Wort.

ſelbſten wird aus yn. die Erde, und gergews
ich meſſe, zuſammen geſezt. Jn dieſer Abſicht
muſte, es eine Erd vder Feldmeſſeren bedeu—
ten. Es gehdret, aber ſolches am allerwenig

ſten dazu. Denn da dieſes ſchon eine Anwen
dung auf beſondere Falle iſt, ſo lauffet es wi—
der den erſten Begriff, den wir uns von der
Mathematik gemacht haben. (d. 56.) Man

konnte es alſo vielmehr eine Poſometrie, (von
rooos quantum) nennen. Jndem alles darauf
beruhet, daß wir uns die Groſſen, als Li—
nien Flachen und Korper gedencken konnen.
Dahero ſie auch die beſondern Abſchnitte von

D 2 der
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der Longimetrie, Planimetrie, und
Stereomerrie in ſich begreiffet.

ſ. go0. Die Trigonomerrie iſt eine
Wiſſenſchaft aus drey gegebenen Stucken ei—

nes Trianguls, worunter zum wenigſten eine
Seite mit zugegen ſeyn muß, die ubrigen durch
rechnen zu finden.

z. 31. Die Algebra iſt eine Wiſſenſchaft
aus einigen gegebenen endlichen Groſſen ande—

re ihres gleichen, von denen, in Anſehung der
gegebenen, etwas bekannt gemacht wird, ver—

mittelſt gewiſſer Gleichungen zu finden.

z2. Man bedienet ſich insgemein da
bey der Buchſtaben-Rechnung, weil dieſelbe
am geſchickteſten iſt, die allgemeinen Reguln

auszufinden, nach welchen ſich die beſondern
Falle deſto bequemer beſtimmen laſſen. Sie
machet den hochſten Grad der menſchlichen Er—

kenntnuß aus, darinnen der Verſtand, ſein
groſtes Vermogen zu dencken, an den Tag le

gen kan.

g. 833. Die vermiſchte Mathematik

Groſ
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Groſſen auf die beſondere Fälle des menſchlichen

Lebens. (ſ. 76.) Die vornehmſte Stucke der
ſelben betreffen entweder die Wercke der Kunſt,

oder der Natur, nach welchen alſo verſchiedene

Theile eingefuhret werden.

F. za. Die Mechanik, oder die Bewe—
gungs-Kunſt, iſt eine Wiſſenſchaft, eutweder
mit Vortheil der Kraft, oder der Zeit, etwas
zu bewegen, das iſt, eine groſſere oder ge—

ſchwindere Bewegung hervor zu bringen, als
ſonſt der gegebenen Kraft vor ſich moglich ware.

G. 35. Die Hydroſtatik iſt eine Wiſſen
ſchaft von der Wurckung der Schwere der
flußigen Materie in die Schwere der Korper.

g. 86. Die Aerometrie iſt eine Wiſſen
ſchaft, die Luft zu meſſen.

G. 37. Die Hydraulik iſt eine Wiſſen
ſchaft von der Bewegung des Waſſers und an
derer flußigen Materien.

J. 88. Die Optit iſt eine Wiſſenſchaft
aller ſichtbaren Dinge, in ſo weit ſie durch
Strahlen, die von ihnen gerades Weges in

D 3 das
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das Auge fallen, ſichtbar ſind. Jndeme aber
auch die Licht-Strahlen auf verſchiedene Wei—
ſe uns zu Geſicht kommen konnen, ſo haben
dabey uoch verſchiedene Wiſſenſchaften ſtatt.

J. 89. Die Catoptrik iſt eine Wiſſen—
ſchaft der ſichtbaren Dinge, in ſoweit ſie durch
Hulfe der Spiegel geſehen werden.

J. 9o. Die Dioprrik iſt eine Wiſſen
ſchaft der ſichtbaren Dinge, in ſoweit ſie durch
gebrochene Strahlen geſehen werden.

ſü. 91. Die Perſpectiv iſt eine Wiſſen
ſchaft, eine Sache ſo abzubilden, wie ſie in
einer gewiſſen Weite und Hohe, das iſt in ei—
nem gewiſſen Abſtand in die Augen fallet.
Einen beſondern Vortheil verſchaffen uns die
bishero angefuhrten Stucke bey Betrachtung

des Welt-Gebandes. Die Wiſſenſchaft von
dem groſſen Welt-Gebaude, und der darinnen
ſich ereignenden Veranderungen, wird die
Aſtronomie genennet.

J. 92. Die Geographie iſt eine Wiſ—
ſenſchaft von der Figur und Groſſe der Erde,
und daher ruhrenden Eigenſchaften.

J. 93.
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5. 93. Die Chronologie iſt eine Wiſ—

ſenſchaft, die Zeit auszumeſſen, und ihre Thei—
le von einander zu unterſcheiden.

g. 94. Die Gnomonit iſt eine Wiſſen—
ſchaft, auf einer jeden gegebenen Flache eine

Sonnen-Uhr zu beſchreiben.

g. g5. Da wir uns in der Welt ein—
mahl in ſolchen Umſtanden befinden, daß es
die Klugheit erfordert, ſowohl in Kriegs als
Friedens-Zeiten auf unſere Sicherheit und Be—
quemlichkeit bedacht zu ſehn: So konnen wir
heut zu Tage von unſerer Sicherheit nichts
eher gedencken, als biß wir die auſſerlichen
Mittel erkennen lernen, die eine feindliche
Macht, dieſelbe zu unterbrechen, anzuwenden

ſuchet.

d. 96. So lange man noch nicht die
ſchadliche Kraft des Schieß-Pulvers in Erfah——
rung debracht hatte, ſo konnte man damit
zufrieden ſeyn, wenn man groſſe Stadte
und Plaze mit ſtarcken dicken Mauern und
Thurnen verwahret hatte. Alleine, da man
denſelben heut zu Tage die allergrauſamſten
Feuerſpeyende Machinen und unterirrdiſche

DOD 4 Ent
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Entzundungen entgegen geſezt hat, ſo erfor-
dert die dermahlige Art der Sicherheit ganz
eine andere Verfaſſung, als daß man die Aus—

fuhrung davon der Gewohnheit der vorigen
Zeieiten uberlaſſen konnte.

ſ. 97. Eine Wiſſenſchaft des Geſchuzes,
welches man in Belagerung der Feſtungen zu
gebrauchen pfleget, wird die Artillerie, oder
die GeſchüzKunſt genennet.

J. 98. Die Fortification, oder
KriegsBau-RKunſt, Architectura milita.
ris, iſt eine Wiſſenſchaft, einen Ort dergeſtalt
zu befeſtigen, daß ſich wenige gegen viele, die

ihn belagern, mit Vortheil wehren konnen.

J. 99. Die CivilBauKunſt, Ar-
chitectara civilis, iſt eine Wiſſenſchaft, ein
Gebande recht anzugeben, daß es nehmlich mit
den Haupt-Abſichten des Bauherrns in allem
vollig uberein kommet.

ſ. 1oo. Dieſes ſind zwar die gewohnlich—
ſten Stucke, welche unter den Nahmen der
Mathematik vorgetragen werden. Es iſt aber

nicht zu laugnen, daß noch verſchiedene ande

re
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re Arten der Wiſſenſchaften moglich ſind, mit
welchen nach und nach die mathematiſche Er—
kenntnuß bereichert werden könnte. Der be—

ruhmte Herr Hofrath und Profeſſor Darjes
hat in ſeinen erſten Grunden der geſammten
Mathematik mit den groſten Ruhm die Begrif—
fe von einer allgemeinen Mathematik von einer

Jſchyometrie, oder Dinamik, die Ge—
ſchwindigkeit und Krafte der Dinge zu beſtim—

men, von der Muſik, von der Pyrobolik,
oder den Wurckungen des Feuers, mit beyge—
fuget. Und geſtehet dieſer groſſe Gelehrte 9.
Zz. Vorberichts, ohne Widerrede, daß noch
mehrere Wiſſenſchaften in der practiſchen Ma—
thematik ausgefuhret werden konnen.

d. 1o1. Alle diejenigen Stucke, die wir
bißhero von der Welt-Weißheit angefuhret
haben, betreffen die Erkenntnuß derer Dinge
und ihre Grunde. Sie kommen alſo insge—
ſammt damit uberein, daß unſer Verſtand da—
mit am allermeiſten beſchaftiget ſeyn muſſe,
weenn wir uns dieſelben bekannt machen wol—
len. Die beſondere Arten von der Erkenntuuß
bringen uns alſo dahin, daß unſer Verſtand
immer mehr und mehr ausgeheitert und ge—
ſcharfet werde. Jn dieſer Abſicht werden ſol-

OD ches
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ches die theoretiſchen Theile der Welt-Weiß—
heit genennet. Da wir aber noch auſſer deme
in uns ein Vermogen wahrnehmen, das Gute,
ſo wir deutlich erkennet, zu wollen und zu ver—
langen, ſo machet dieſes noch einen anſehnli—

chen Zuſaz aus, dadurch die Welt-Weißheit,
in Anſehung ihres Umfangs, erweitert wird.
Jn dieſer Abſicht iſt dahero eine Wiſſenſchaft
von unſerem Willen moglich, indem wir ſe
hen, daß dahero gewiſſe Handlungen zu erfol—

gen oder zu unterbleibet pflegen.

g. 1o2. Eine ſolche Wiſſenſchaft von un
ſerem freyen Willen, und dem Gebrauch deſ—
ſelben, wird insgemein die practiſche Welt
Weißheit, Philoſophia practica, genennet.
Sie wird practiſch genennet, weil-man dar
innen vornehmlich der Menſchen Thun und
Laſſen, und was daher erfolget, zur Abſicht
hat. Betrachtet man die Sache ſelbſt, ſo iſt
der Wille eine Eigenſchaft der Seele. Alles,
was dahero von dem Willen geſagt werden kan,

beruhet auf der Kraft unſerer Seele, in ſo
ferne ſie ſich durch gewiſſe Handlungen zu anſ
ſern pfleget. Dieſes machet alſo wohl einen

practiſchen Theil der Welt-Weißheit aus:;
man konnte ihn aber noch mit einem beſſern

Recht
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Recht. eine Pſychologiam practicam nennen,
als daß man die allgemeine Benennung der
Welt-Weißheit davon eingefuhret hat. Denn
wenn ſie den theoretiſchen Wiſſenſchaften ent—

gegen geſezt ſeyn ſolle, ſo iſt zum wenigſten
nicht daraus abzunehmen, warum man nicht

eben ſowohl die Experimental-Phyſik et—
was practiſches nennen konute.

J. 103. Der practiſche Theil der Welt—
Weißheit hat dahero mit den freyen Handlun—
gen der Menſchen zu thun. (ſ. 10o2.) Nachde
me nun der Menſch unter verſchiedenen Um—
ſtanden betrachtet werden kan, ſo hat daher
auch eine ſolche Wiſſenſchaft ihre beſondere Ab—

theilungen erhalten. Der Menunſch beſindet
ſich eutweder in, oder auſſer den Geſellſchaften.
Natch dem lezteren wird er in ſeinem naturli—
chen Zuſtand betrachtet. Nach dem erſtern
macht er ein Mitglied entweder von einer groſ—

ſen oder kleinern Geſellſchaft aus. Jn einer
ſolchen Abſicht erhalt der practiſche Theil der
Welt-Weißheit folgende Abſaze: nehmlich das

Natur und Völcker-Recht, die Moral,
die Haußhaltungs-RKunſt, und die Poli—
tik. Welcher noch der Herr von Wolf eine
allgemeine practiſche WeltWeißheit,

oder



6o Von den Theilen
eder eine moraliſche Metaphyſik vorher ge
ſezet hat.

ſ. 104. Die allgemeine practiſche
Welt-Weißheit, Philoſophia practica uni-

verſalis, iſt eine Wiſſenſchaft der allgemeinen

Grunde, von den freyen Handlungen der
Menſchen. Alle Handlungen der Menſchen
haben einen Einfluß, entweder in das Gute,
oder in das Boſe. Sie beziehen ſich entweder
auf ſeine Vollkommenheit, eder Unvollkom—
menheit, wenn ſie auf ſeinen Zuſtand verwen—

det werden konnen. Da ſich nun das Son—
derbare aus dem allgemeinen beſtimmen laſſet,

ſo iſt dieſes auch das erſte, das man davon er—
kennen muß. Demnach muß auch eine ſolche
allgemeine Wiſſenſchaft zun Grunde von den
übrigen geleget werden.

5. 105. Das Richt der Natur, Jos
Naturæ, iſt eine Wiſſenſchaft von der Sittlich—
keit der menſchlichen Handlungen uberhaupts.
Sie erklaret dahero das Gute und Boſe der
menſchlichen Handlungen, und zeiget die Be—

ſchaffenheit derer Pflichten, die ein Meuſch zu
beobachten hat, wenn er in ſeinem naturlichen

Zu—



der Welt-Weißheit. 61
Zuſtand, oder dem Stand der Gleichheit, be—

trachtet wird.

J. 106. Wenn das naturliche Recht auf
ganze Volcker angewendet wird, ſo bekommet

daſſelbe den Nahmen des VölckerRechts.

J. 107. Die Sitten-Lehre, Philoſo-
phia moralis, ſ. Ethica, iſt eine Wiſſenſchaft von
den Mitteln und Bewegungs-Grunden, die
freyen Handlungen derer Menſchen in dem na—
turlichen Stande einzurichten. Da es eine ge
meinſchaftliche Abſicht der Meuſchen iſt, ſich
glücklich zu machen, ſo muſſen ſie auch die Mit
tel zu gebrauchen wiſſen, dadurch ſie ſolches
erreichen können. Soolchergeſtalten entſtehen
daher die Bewegungs-Grunde, welche den

Menſchen autreiben, gewiſſe Handlungen zu
begehen, andere aber zu unterlaſſen, indeme
er entweder ſeine Vollkommenheit oder Unvoll—

kommenheit daraus zu erwarten hat.

4. 108. Die Haushaltungs-Kunſt,
Oeconomia, iſt eine Wiſſenſchaft der freyen
Handlungen, wie ſolche in den kleinern Geſell—

ſchaften derer Menſchen eingerichtet werden

muſſen.
5. 1o9.



62 Von den Theilen
4. 109. Die Polittk iſt eine Wiſſenſchaft

der freyen Handlungen, wie ſolche in den groſ
ſen Geſellſchaften derer Menſchen eingerichtet
werden muſſen. Unter die groſſen Geſellſchaf
ten gehoret die Einrichtung eines ganzen Staa
tes, der Zuſtand Obrigkeitlicher Perſohnen,
und Unterthanen. Die Menſchen fangen da—
bey an, als Burger und Mitglieder des Gan—
zen betrachtet zu werden. Dahero auch eine
ſolche Wiſſenſchaft alles dasjenige genau beſtim—

men muß, was ſowohl zu Erhaltung des auſ
ſerlichen als inuerlichen Zuſtandes eines ganzen

Staates erfordert wird.

110. Der Bezirck der geſammten Welt—

Weißheit iſt ſo enge nicht, daß man gedeucken
ſollte, als wenn durch die angeführten Stucke
der ganze Reichthum der Welt-Weißheit er—
ſchopfet worden. Sind die neuern Zeiten
durch die Bemuhungen des Herrin voü Wolfs,
und anderer, ſeit kurzem ſchon ſo glucklich ge
weſen, daß ſie die nuzlichſten Zuſaze aufzuwei—
ſen haben, ſo laſſen ſich auch noch in Zukunft
von der Geſchicklichkeit gelehrter Männer der
gleichen Beytrage erwarten. Die Erſindungs
Kunſt iſt zwar ein Werck geweſen, welches
der Herr von Wolf noch immer verſprochen,

daran
t
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daran er aber durch ſeinen noch immer allzu—

fruhen Tod verhindert worden. Jnzwiſchen
iſt doch die Hofnung weder zu dieſen noch zu
andern Stucken vollig verlohren gegangen.
Wer ohne Vorurtheile, die heutige Beſchaf—
fenheit der Welt-Weißheit gegen die altern
Zeiten zuſammen halten will, der wird gar
leichte erkennen, daß ſowohl in Anſehung der
Sachen, als des Vortrags, ein groſſer Unter—
ſchied zwiſchen beydenzu finden ſeye. Es iſt kein
geringer Vortheil vor Wiſfenſchaften, daß man
angefangen, diejenigen Spizfindigkeiten davon
abzuſondern, die ſich weder beweiſen, noch auf
eine vernunftige Weiſe gedencken laſſen. Was

insgemein von der Art, wie die Theile der
Welt-Weißheit zu verbinden ſind, vorgebracht
wird, davon werden wir in dem folgenden am
bequemſten zu handeln Gelegenheit finden.
Wiewohl wir auch jezo ſchon ihrer naturlichen

Ordnung nachgegangen ſind.

Das
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Das vierte Capitel.

Von dem Nuzen der Welt—
Weißheit uberhaupts.

J. III. SNie Vollkommenheit beſtehet
 in der Ubereinſtimmung des

DSS
S

Abſicht eines Dinges.
S manigfaltigen mit der Haupt

d. 112. Da das manigfaltige entweder
wahrhaftig, oder nur zum Schein nach, mit
dem ubrigen uberein ſtinmmen kan, ſo muß
auch die Vollkommenheit (ſ. 111.) entweder et
was wahrhaftiges oder etwas ſcheinbares ſeyn,
nachdeme dabey etwas dauerhaftes oder veran
derliches anzutreffen iſt. Eine wahre Vollkom—

menheit kan dahero nicht anders als in einer un
veranderlichen Reyhe verſchiedener anderer Din

ge, die damit verbunden ſind, geſezet werden.

J. 113. Wer die Haupt-Abſicht eines
Dinges befordert, der befordert auch die Voll—

ommenheit (ſJ. 111.) deſſelben.

d. 114. Wer die HauptAbſicht eines

Dinges
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Dinges aus den Augen laſſet, der kan auch
die Vollkommenheit deſſelben nicht erkennen.

(J. 111.)

J. 11z. Je groſſer die Ubereinſtimmung
des mannigfaltigen mit der HauptAbſicht eines

Dinges iſt, deſto groſſer iſt auch die Vollkom—
menheit deſſelben daraus abzunehmen. (ſ. 111.)
Alles aber, was demſelben zuwider lauft, iſt

unvollkommen.

ſh. 116. Da die ganze Welt ein Schau
Plaz unzehlbarer Begebenheiten iſt, (J. 2.)
und die Sachen, ſowohl in Anſehung ihrer
ſelbſt, (F. 6.) als durch das Vermogen unſerer
Seele, (9. 7. 17.) bekannt gemacht werden
konnen, ſo dorfen wir uns nicht als ſolche un
nuze Glieder in der Welt finden laſſen, die
dergleichen Begebenheiten vorbey ſtreichen laſ—

ſen. Die Erkenntnuß derer Dinge iſt dahers
als eine Haupt-Abſicht anzuſehen, warum wir
in der Welt zugegen ſind. Je mehrere Grun—
de wir uns aber von den Dingen vorftellen,
deſto groſſer iſt auch die Einſicht, (F. aZ.) aus
welcher Gewißheit und Uberzeugung erfolget.
(F. 58.) Jndem nun alles damit ubereinſtim—
met, daß wir iu einer ſolchen Abſicht gelaugen

E kon
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konnen, die Ubereinſtimmung aber des man—
nigfaltigen mit der Haupt-Abſicht eines Din
ges die Vollkommenheit genennet wird, (9.
111.) ſo iſt es auch vor eine Vollkommenheit
anzuſehen, wenn wir uns die Begebenheiten
der Dinge bekannt zu machen ſuchen.

J. 117. Je groſſer alſo die Art der Er
kenntnuß iſt, deſto groöſſer iſt auch die Vollkom—
menheit, die wir daraus zu erwarten haben.

(5. 115.)

J. 118. Unſere Erkenntnuß iſt groſſer,
und allemahl weit vorzuglicher, wo wir uns
die Grunde von den Dingen gedencken konnen,
(J. 16.) als wo wir uns die Sachen bloß nach
dem Gebrauch der Sinnen vorſtellen muſſen.
Da nun die philoſophiſche Erkenntnuß zugleich
auch die hiſtoriſche mit voraus ſezet, (ſ. 36.)
ſo ſtimmet nicht nur das mannigfaltige dabey
beſſer uberein, ſondern auch die Art unſerer
Erkenntnuß wird dadurch auf eine anſehnliche

Weiſe vergroſſert. (F. 113.) Weilen aber die
ſes zugleich eine groſſere Vollkommenheit aus—

macht, (9. 117.) ſo bringet uns auch die phi
loſophiſche Erkenntnuß zu einer groſſern Art
der Vollkommenheit, als wo wir uns die Sa—

chen
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chen bloß nach einer hiſtoriſchen Erkenntnuß
vorgeſtellet haben.

ſ. 119. Da die Welt-Weißheit eine Fer—
tigkeit der philoſophiſchen Erkenntnuß aus—
macht, (F. 49. 54.) ſo muſſen alle die Stucke,
welche dazu gehoren, die Abſicht ausfuhren,
(5. 116.) daß unſere Erkenntnuß von den Din

gen immerzu vollkommener gemacht werde.

(9. 118).

J. 120. Gut heiſſet dasjenige, was den
Zuſtand eines Dinges vollkommener macht.
Das Gegentheil davon heiſſet Böſe.

ſ. 121. Das Gute erhalt ſeine Grade,
nachdeme eine gewiſſe Art der Vollkonimenheit

daraus zu erwarten ſtehet. Das Gute iſt
dahero groß, mit welchem eine groſſe Art der
Vollkommenheit verbunden iſt. (ſ. 120.)

J. 122. Jn dem Guten treffen wir alſo
ebenfalls etwas wahrhaftes oder ſcheinbares
an, nachdeme entweder eine wahre oder ſchein

bare Vollkommenheit dabey zu ſinden iſt.

„(G. 112.)

Ea 8. 128.
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1. 123. Nuzlich nennen wir alles das

jenige, aus deſſen Folge ein wahrhaftes Gutes
zu erwarten ſtehet.

ſ. 124. Die Ubereinſtimmung unſerer
Gedancken mit der Sache ſelbſt, wird eine
Wahrheit genennet. Weilen es eine groſſe
re Art der Erkenntnuß iſt, wo wir uns die
Grunde von den Dingen dergeſtalt gedencken
konnen, (ſ. 118.) daß unſere Vorſtellungen

zugleich mit der Sache ſelbſten uberein kommen,
ſo muß daher auch eine deſto groſſere Vollkom
menheit zu erwarten ſeyn. (ſ. 117.) Da nun
eine ſolche Ubereinſtimmung unſerer Gedancken
mit der Sache eine Wahrheit genennet wird,

ſo bleibet kein Zweifel ubrig, daß nicht durch
die Einſicht der Wahrheiten unſer Zuſtand da—
mit vollkommener gemacht werde.

d. 125. Das Gute erſtrecket ſich auf die
Vollkommenheit unſers Zuſtandes. (F. 120.)
Da nun die Wahrheiten unſeren Zuſtand voll—
kommener machen, (9. 124.) ſo muſſen ſie auch

als etwas Gutes anzufehen ſeyn. Jndem aber
eine Wahrheit etwas unveränderliches iſt,

 (bigl.) ſo verſichern ſie uns zugleich von einem

Guten,
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Guten, welches wahrhaftig und dauerhaft iſt.

(9. 112. 122.)

ſ. 126. Da die Welt-Weißheit mit
Wahrheiten zu thun hat, deren Grunde ſie
unterſuchet, (ſ. z0.) ſo wird dadurch die Art
unſerer Erkenntnuß nicht nur auf das anſehn
lichſte vergroſſert, (F. 118.) ſondern es wird
auch dabey zugleich unſer Zuſtand immer voll—
kommener gemacht. (ſ. 124.) Jndeme aber
die Erkenntnuß ſolcher Wahrheiten uns ein
wahrhaftes Gutes zuwege bringen, (9. 125.)

ſo muß auch die Welt-Weißheit als etwas
wahrhaftes Gutes anzuſehen ſeyn. Weilen
aber die Vollkommenheit eines Dinges deſto
groſſer iſt, je mehr die Ubereinſtimmung des
mannigfaltigen dabey gefunden wird, (5. 115.)

muß auch die Welt-Weißheit, nach ihren
ganzen Umfang, (5. 110.) von einem groſſern

Grad des Guten ſeyn, (ſ. 121.) als wenn
man ſich nur etliche Stucke davon gedencken
wollte. Denn ob zwar jede einzele Theile der
WeltWeißheit etwas wahrhaftes Gutes in
ſich faſſen, (J. 125.) ſo muß doch die Voll
kommenheit des Ganzen allezeit noch um ſo
viel groſſer ſeyn, wenn durch die Ubereinſtim

E 3 mung
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mung der einzeln Stucke die Haupt-Abſicht
davon befördert wird. (ſ. 113.)

127. Weilen unſer Zuſtand durch die
Erkenntnuß der Wahrheiten immer vollkom—

mener gemacht wird, (9. 124.) ſo haben wir
dieſes als eine Folge antuſehen, dadurch un—
ſere Bemuhungen auf das beſte belohnet wer—

den. Alles wahrhaftes Gutes, davon uns die
Welt-Weißheit verſichert, (ſ. 126.) iſt alſo ein
ſicheres Merckmahl von den gewunſchten Fol—

gen, die wir aus der Einſicht ſolcher Wahr—
heiten zu erwarten haben. Da nun alles das
wahrhafte Gute, welches aus der Folge eines
Dinges entſpringet, etwas nuzliches genennet

wird, (F. 123.) ſo iſt auch klar, daß die
Welt-Weißheit in ihrem ganzen Umfang et—
was nuzlich ſeyn muſſe.

g. 123. Man muſte ſich wundern, wenn
man den Nuzen der Welt-Weißheit bey un
ſern aufgeklarten Zeiten noch in Zweifel ziehen

wollte. Man muſte die Haupt-Abſicht davon
nicht kennen, wenn man noch auf ungleiche
Gedancken verfallen wollte. (ſ. 114.) Dieſes
aber wurde ein gewiſſes Kennzeichen der Un
wiſſenheit ſeyn. Oder es muſte ein ſolches

Be
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Begehen aus einer ſtrafbaren Quelle der Boß
heit herruhren, da man ſich einmahl vorgenom
men hatte, auch den offenbarſten Wahrheiten
auf eine widerſprechende Art zu begegnen.
Dieſem ſtehet nicht entgegen, wenn Paulus in
dem Send-Schreiben an die Coloſſer Cap. Il.
v. 8. erinnert: Sehet zu, daß euch niemand
beraube durch die falſche Philoſophia und loſe
Verfuhrung nach der Menſchen-Lehre, und
nach der Welt Satzungen, und nicht nach
Chriſto. Paulus verwirft in dieſen Worten
nicht den Gebrauch der Welt-Weißheit, ſon
dern er weiſet nur, daß man mit einer beſon
dern Vorſichtigkeit den betruglichen Einwen
dungen der Heydniſchen Weltweiſen begegnen
muſſe. Der ganze Jnnhalt der vorhergehenden
Worte ziehet auf die Erkenntnuß Chriſti und
ſeiner Gnade, die ſie durch den Glauben em

pfangen haben. Dieſe Erinnerung war um
ſo viel nothiger, die Coloſſer in ihrem Heyls—
Grund feſte zu machen. Jndem doch immerzu
der geereuzigte Chriſtus den Juden eine Aerger
nuß, und den Griechen eine Thorheit geweſen

iſt. 1. Cor. J. 25.

ſJ. 129. Die Haupt-Beſchaftigungen der
Welt-Weißheit beſtehen darinnen, daß wir

E 4 uns
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uns die Begebenheiten bekanut machen muſſen.

(Fq. 116.) Da nun die Dinge nicht nur nach
ihrem Daſeyn, ſondern auch nach ihren Grun—
den zu erkennen ſind, (9. 113.) warum ſie
nehmlich ſo, und nicht anders ſind, ſo iſt der
Verſtand das erſte, welches zu ſfeiner Vollkom
menheit geführet werden muß. Denn ob zwar
auch die Eutſchlieſſungen des Willens ein no—

thiges Stuck unſerer Erkenntnuß machen, (J.
38.) ſo ſiehet man doch leichte, daß dieſe ſehr

unvollkommen ſeyn wurde, wenn wir uns nicht
ſelbſten vorher das Vermogen zu wollen, nach
den gehörigen Grunden, bekannt gemacht hat—

ten. Wenn daher die Welt-Weißheit ihren
angeruhmten Nuzen zeigen ſollte, (ſ. 127.) ſo

muß ſie durchgehends die Abficht ausführen,
wie der Verſtand der Menſchen zu ſeiner Art
der Vollkommenheit gebracht werden konnte.

g. 130. Der Verſtand iſt ein Vermo
gen, von den Dingen deutliche Begriffe zu er—
halten.

S. 131. Unſere Begriffe ſind deurlich,
wenn wir uns die Merckmahle von den Sa
chen beſonders vorſtellen konnen.

132.
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4. 132. Wer zu der Erkenntnuß der

Wahrheit gelangen will, der muß ſich auch die
Merckmahle derſelben vorſtellen konnen. (ſ.
25.) Da es aber eine groſſere Art der Voll—
kommenheit (ſ. 117.) iſt, wenn wir uns die
Merckmahle ins beſondere davon vorſtellen,
als wenn wir ſolches nur uberhaupts verrich—

ten konnen, ſo wird es nothig ſehn, daß wir
uns von den Sachen deutliche Begriffe verſchaf—

fen muſſen. Judeme wir nun ein ſolches
Vermogen, deutliche Begriffe zu erlangen, den
Verſtand zu nennen pflegen, (ſ. 130.) ſo
iſt daraus leicht abzunehmen, daß wir in der
Erkenntnuß der Wahrheiten niemahlen fortkom—

men konnen, wo wir nicht, durch Hulfe un—
ſers Verſtandes, die Sachen deutlich zu erken—

nen die Geſchicklichkeit erhalten haben.

g. 133. Weilen eine deutliche Erkentnuß
der Wahrheiten eine groſſere Vollkommenheit
iſt, als wo wir uns nur mit undeutlichen Be—
griffen behelffen muſſen, (d. 132.) ſo muſſen
wir auch von den Grunden derer Sachen deut—
liche Begriffe zu erhalten ſuchen. Da uns nun
die WeltWeißheit dadurch zu einer groſſern
Art der Vollkommenheit bringet, (F. 124.) die
ſes aber nicht erfolgen konnte, ohne daß nicht

E der
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der Verſtand zu ſeiner beſondern Fahigkeit ge
bracht werde, (J. 132.) ſo muß auch die Welt
Weißheit diejenigen Mittel verſchaffen, da—
durch wir zu einer ſolchen Fahigkeit gelangen
konnen.

ſ. 13a. Es wurde ungereimt ſeyn,
wenn wir aus dem Ganzen eine Art der Voll
kommenheit erhalten wollten, welche nicht zu
gleich in der Ubereinſtimmung ſeiner Theile ge—

grundet ware. (ſ. 115.) Da nun der Nuzen
der Welt-Weißheit ſich nicht nur auf das Gan
ze, ſondern auch auf alle Theile davon erſtre
cket, (J. 126.) ſo muſſen auch alle Stucke da
hin abzielen, daß wir von allem, was darin—
nen vorkommet, auf deutliche Begriffe gefüh—

ret werden. (9. 133.)

g. 135. Wie es dahero ohnmoglich fal—
let, eine Wahrheit einzuſehen, davon wir nur
eine undeutliche Vorſtellung erlanget haben,

132.) ſo laſſet ſich auch der Zuſammenhang
der Wahrheiten nicht begreiffen, wo wir uns
nicht alles vorhero deutlich zu machen geſuchet
haben. Je genauer alſo die Welt-Weißheit
den Gebrauch der Vernunft erfordert, (F. Z1.)
deſto mehr muß ſie uns auch dabey zu Hüulfe

kom
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kommen, daß wir die Starcke unſers Verſtan—
des dabey auf eine geſchickte Weiſe anzuwen
den wiſſen.

J. 136. Ohne deutliche Begriffe laſſen
ſich alſo weder Beweiſe noch Wiſſenſchaften ge
dencken. (ſ. 41. 42.) Es wurde dahero etwas
widerſprechendes ſeyn, wenn man von ſolchen

Dingen, daven man ſich keine deutliche Be
griffe machen konnte, zu Theilen der Welt
Weißheit machen wollte. (F. a7.) Der Nuzen
der Welt-Weißheit (9. 127.) iſt alſo aus der
Art der Moglichkeit abzunehmen, in ſoweit wir
durch den Verſtand bey dem Gebrauch von un
ſerer Vernunft geleitet werden. (ſ. 135.)

ſ. 137. Man darf ſich nicht einbilden,
daß man zu einer Fertigkeit, den Zuſammen
hang allgemeiner Wahrheiten einzuſehen, ge
langen konnte, (d. 18. ehe wir die Sachen
deutlich zu erkennen im Stande ſind. (ſ. 135.)
Da nun die Starcke der Vernunft verſchiede—

ne Grunde, und eine Fertigkeit, dieſelben zu
gedencken erfordert, (9. 23.) ſo muſſen wir
uns auch dabey verſchiedene Sachen deutlich ge

dencken konnen. (ibid.) Die Vernunft bekom—
met dahero alsdenn ihre rechte Starcke, wenn

zugleich
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zugleich auch der Verſtand zu ſeiner rechten
Kraft gelanget iſt. Die Einwurſe, ſo insge
mein wider den Gebrauch der Vernunft gemacht

worden, hat der Herr von Wolf in ſeinen ver
nunftigen Gedancken von GOtt, der Welt,
und der Seele, 9. Z30. grundlich bey Seite ge
ſchaft.

K. 138. Das Vergnugen beſtehet in ei
ner anſchauenden Erkenntnuß der Vollkommen

heiten.

z. 139. Sowohl die deutlichen Begriffe,
als die Unterſuchung der Grunde, ſind Voll—
kommenheiten, dazu wir durch Hulfe des Ver
ſtandes und der Vernunft gelangen muſſen.
(6. 135.) So oft wir uns alſo dergleichen
als gegenwartig vorſtellen, daß wir dadurch
zu einer anſchauenden Erkenntnuß gelangen,
ſo muß auch in uns ein Vergnugen (9. 138.)
rege werden. Da uns nun die Welt-Weißz—
heit zu dieſen Arten der Vollkommenheiten fuh—
ret, (F. 124.) ſo muß ſie auch geſchickt ſeyn,
in uns ein Vergnugen deswegen hervor zu
bringen.

5. 140. Weilen wir in der WeltWeiß—

heit
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heit ſo vieles gutes finden, welches auf einer
wahren Vollkommenheit gegrundet iſt, (ſ. 126.)
ſo muß auch das Vergnugen davon etwas wahr

haftes ſeyn. (ſ. 138.)

g. 141. Ein uberwiegendes Vergnugen

wird die Freude genennet.

ſJ. 142. Ein Vergnugen iſt uberwiegenb,
wenn die Vollkommenheiten dabey dauerhaft
ſind. Da nun ein wahrhaftes Vergnugen mit
einer beſtndigen Reyhe anderer Vollkommen—
heiten verbunden iſt, (J. 112.) ſo muß auch zu
gleich ein wahrhaftes Bergnugen etwas uber—

wiegendes ſeyn.

J. 143. Die Erblickung der Unvollkom
menheiten, welche ſich zuweilen dabeh mit un
termiſchen, konnen alſo niemahlen ein zurei—
chender Bewegungs-Grund werden, das Miß—
vergnugen dabey vorgreiffen zu laſſen. Die
neuen Vollkommenheiten, ſo daraus erwach—

ſen, ſind allezeit vermogender, die erſten Re
gungen des Mißvergnugens zu unterdrucken.
Und eben deswegen wird auch das Vergnugen
etwas uberwiegendes genennet, weilen es
allezeit daben die Oberhand behalt.

ſ. 144.
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ſ. 144. Da die Welt-Weißheit uns den

Genuß einer wahren Vollkommeuheit verſchaf—
fet, (ſ. 126.) welches in uns ein wahrhaftes
Vergnugen erwecken muß, (9. 140.) ſo kau
auch ein ſolches Vergnugen nicht anders als
uberwiegend ſeyn. (d. 142.) Weilen nun ein
uberwiegendes Vergnugen in uns den Affect
der Frende erwecket, (9. 141.) ſo muß auch
die WeltWeißheit vermogend ſehn, in uns
den Affeet der Freude hervor zu bringen.

g. 145. Je groſſer aber auch die an—
ſchauende Erkenntnuß der Vollkommenheit iſt,
deſto groſſer muß auch das Vergnugen daruber

ſeyn. (ſ. 138.) Da nun in dem Ganzen eine
groſſere Vollkommenheit, als in einem ſeiner
Theile zu finden iſt, (S. 126.) ſo muß auch
der Umfang der ganzen WeltWeißheit in uns
einen groſſern Grad der Freude erwecken, (ſ.
144.) als wir aus einem Theil derſelben ver
ſpuhren konnen.

J. 146. Der Zuſtand einer fortwahren
den Freude wird die Gluckſeeligkeit genennet.

ß. 147. Was in uns ein uberwiegendes
Vergnugen verurſachet, das kan uucht anders

als
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als in einer Reyhe verſchiedener Vollkommen—
heiten verbunden ſeyn. (F. 112. 142.) Jude—
me uns nun die Welt-Weißheit durch die Er—
kenntnuß der wichtigſten Wahrheiten ſo viele
Freude verſchaffet, (J. 144.) ſo kan dieſes
nicht anders geſchehen, als daß damit eine
Reyhe unveranderlicher Vollkommenheiten ver

bunden ſeye. (ſ. 112.) So lange alſo ſolche
Vollkommenheiten erblicket werden, ſo lange
muſſen auch die Bewegungs-Grunde fortdau
ren, daß wir uns daruber erfreuen muſſen.
(F. 141.) Weilen nun der Zuſtand einer fort—
wahrenden Freude die Gluückſeeligkeit geuennet

wird, (F. 146.) ſo muß auch die Welt-Weiß—
heit ein ſicheres Mittel zu Beforderung unſerer
Gluckſeeligkeit ſehn. Wie nun alle Menſchen
einen naturlichen Trieb zur Gluckſeeligkeit bei
ſich empfinden, ſo ſind auch alle Menſchen da
hin verwieſen, daß ſie ſich um die Grunde der
Welt-Weißheit bekummern ſollen.

5. 148. Die WeltWeißheit ſelbſten hat
ihre gewiſſe Schrancken. Wir konnen nicht
weiter gehen, als das naturliche Vermogen zu
gedencken zulaſſet. (F. zo.) Unſere Gluckſeelig—

keit (F. 147.) kan dahero nicht weiter reichen,

als die Mittel darzu vorhauden ſind, die in
der
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der vorſtellenden Kraft von unſerer Seele ge
grundet ſind. (d. Z5.) Jn ſo ferne wir alſo
durch die Welt-Weißheit die Geſchicklichkeit er—
halten, unſern Zuſtand vollkommener zu ma—
chen, (F. 124.) in ſoweit konnen wir auch na
turlicher Weiſe unſere Gluckſeeligkeit befordern.
Die hoheren Arten von unſerer Gluckſeeligkeit
ſind dahero Stucke, die wir aus einer gottli—
chen Offenbarung erlernen muſſen. Je mehr
ſie aber unſere naturliche Krafte uberſteigen,
deſto mehr werden wir dazu die philoſophiſche

Erkenntnuß von der andern Art benothiget
ſeyn. (ſ. 36.)

J. 149. Da zu Erhaltung des Ganzen
auch die Ubereinſtimmung aller Theile erfor
dert wird, (F. 113.) ſo muß auch die Welt—
Weißheit, nach allen beſondern Stucken, die
Glückſeeligkeit derer Menſchen zu ihrer Abſicht

„behalten.

150. Wenn wir die Vollkommenhei—
ten erkennet haben, ſo laſſen ſich auch gar leich
te die Unvollkommenheiten, entdecken, dadurch
unſere Gluckſeeligkeit geſtohret wird. 146)
Die Erkenntnuß der Wahrheiten kan uns nie
mahlen unsluckſeelig machen. (ſ. 25.) Wir

han
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handeln alſo der Welt-Weißheit entgegen,
(J. 147.) wenn unſere Gluckſeeligkeit durch un
ſer eigenes Verſehen unterbrochen wird. (g. Z2.)
Die Beforderung von unſerem eigenen Ungluck
iſt dahero ein ſicheres Merckmahl, daß wir da—
bey nicht nach den Grunden der Welt-Weiß—

heeit verfahren haben. (ſ. 147.)

g. 151. Wir ſinden gar oftmahls, daß
der Zuſtand derer Menſchen, in Anſehung ih
rer Gluckſeenigkeit, dadurch geändert wird, in
dem ſie gewiſſe Handlungen begehen, andere
aber unterlaſſen. Aus den Vollkommenheiten
und Unvollkommenheiten erkennen wir was
gut und boſe iſt. (ſ. r20.) Da nun die Haud
lungen der Menſchen in den Entſchluſſungen

des Willens gegrundet ſind, das wollen und
nicht wollen aber nicht anders als unter
den Vorſtellungen des Guten und Boſen zu
geſchehen pfleget, ſo erhellet zugleich, daß un—
ſere Entſchluſſungen zu einer ſolchen Quelle
werden konnen, aus welcher unſer Gluck und
Unglück entſpringen kan. Da nun die Welt
Weißheit die Mitteln zu unſerer Gluckſeeligkeit
darbiethet, G. 147.) ſo muß ſie auch zugleich
zeigen, wie die Entſchluſſungen des Willens,
und folglich unſere Handlungen, eingerichtet

3 ſehn
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ſeyn muſten, daß dadurch unſere Gluckſeelig—

keit erhalten werden konnte.

g. 1532. Weilen die Handlungen der Men—
ſchen, und ihre Gluckſeeligkeit, in einander
gegrundet ſind, (ſ. 151.) ſo iſt der Gebrauch
von unſerer Vernunft (g. 21. 22.) etwas un—
entbehrliches dabeh. (ſ. 26.) Wir befordern
alſo unſere Gluckſeeligkeit, in ſoferne wir ver—

nunftig zu leben wiſſen. Da nun die Welt—
Weißheit auf die Gluckſeeligkeit derer Men—
ſchen abzielet, (9. 147.) welche durch den rech
ten Gebrauch der Vernunft und des Verſtan
des (F. 137.) zu erhalten iſt, ſo muß auch der

groſte Vortheil von der Weißheit daraus zu
Herwarten ſtehen, daß ſie zeiget, wie die Men—

ſchen vernunftig dencken und leben ſollen.

9. 153. Wer dahero nicht verſtehet, wie
die Welt-Weißheit den Meuſchen zu einem
vernunftigen Weſen zu machen ſuchet, (F. 152.)
der kan auch nicht begreiffen, was die Welt—
Weißheit vor einen Nuzen ſchaffen ſoll. (9.
128.) Eiin jeder alſo, der vernunftig han—
delt, ubet auch dadurch die Vorſchrift der
Welt-Weißheit aus.

Das
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Das funfte Capitel.

Von dem Nuzen der Wilt—
Weißheit ins beſondere.

ß. 154. eunn der Nuzen der WeltC 28
J trachtet werden ſolle, ſö

n Weißheit ins beſondere be

laſſet ſich ſolcher nicht beſſer abnehmen, als
wenn man ſich die einzlen Stucke davon vor
ſtellet, und genau darauf acht giebet, wie ih
re Ubereinſtimmung mit der Abſicht des Gan—
jen zuſaminen treffen. (F. I17.) Das Guüte,
welches in der Folge derſelben entſtehet, wird
uns auch von dem Nuzen 183 ins beſon—
dere, das nothigſte erkenüen laſſen.

ſh. 155. Wir haben bereits in dem vor
hergehenden die Theile ber Welt-Weißheit (8.

37. ſeq.) nach einer ſolchen Ordnung vorgetra
gen, wie ſie am geſchickteſten mit einaunder ver—

bunden ſind. Wenn ſie den Nahmen der
Wiſſenſchaften behalten ſollen, fo muſfen ſie
auch ihre gewiſſe Gründe habeit. Sie inuſſen
bewieſen werdeit. (ſ. 41. 42. A4.) Eie et

32 ſor
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fordern ein beſonders Lehr-Gebaude. (ſ. 43.)
Jnzwiſchen konnen dieſelben noch gar fuglich
unter ſich vereiniget werden, wenn man in der
Zeit etwas zu erſpahren ſuchet, daß man da
mit ehender zu Ende zu kommen trachtet. Die
Vereinigung davon muß nur auf eine geſchickte
Art angeſtellet werden. Da die Wahrheiten
ſo ineinander gegrundet ſind, daß die nachfol—

genden immerzu aus den vorhergehenden ihre
Erlauterung erhalten, ſo laſſet ſich der Ruzen
davon nicht anders erwarten, als biß man von
der Erkenntnuß des einen zu der Erkenntnuß
des andern gekommen iſt. Das ſicherſte iſt,
daß man von dem leichtern den Anfang ma
che, damit man ſich nach und nach auch an
das ſchwehrere gewohnen moge. Es wüurde
demnach etwas ungerauumtes ſeyn, wenn man

von der Algebre, oder der Politik und der
Moral, den Anfang machen wollte. Man

wurde die Wahrheiten, die darinnen vorgetra—
gen werden, ſo lange mit einem blinden Glau—
ben annehmen muſſen, als man ſich von den
Grunden, auf welchen die Starcke ihrer Be—
weiſe ruhet, noch keine deutliche Begriffe zu
machen gelernet hatte. Dieſes wurde in der
That nichts anders als eine hiſtoriſche Erkennt—

nuß von ſolchen Wahrheiten heiſſen, die ein

ande
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anderer mit einer philoſophiſchen Gewißheit
behaupten konnte. (F. 37.) Wie nun ſolches
wider die wahren Abſichten der Welt-Weißheit
lauffet, ſo ware der Nuzen davon ſo geringe,
daß er kaum den Nahmen mehr davon verdie—
nete. Es iſt dahero wohl unlaugbar, daß die
Wahrheiten alsdenn erſt eine Gewißheit und
den gehorigen Nuzen verſchaffen, wenn ſie nach

ihrem naturlichen Zuſammenhang betrachtet

werden. (9. 38.)

g. 156. Wenn man ſich in der Welt
Weißheit von den Sachen deutliche Begriffe
(F. 132.) machen, und die Grunde derſelben
unterſuchen ſolle, (F. zo.) ſo iſt wohl nichts
nothwendigers, als daß wir dabey in Zeiten
auf den rechten Gebrauch. des Verſtandes und
der Vernunft (9. 137.) gedencken muſſen. Da
nun beydes auf gewiſſen Reguln beruhet, nach

welchen wir uns hey der Erkenntnuß der
Wahrheiten zu richten haben, ſo iſt wohl ohn

ſtreitig die VernunftLehre 6o.) das er
ſte, (F. 38.) um welches man ſich vor allen be—
kummern muß. Je genauer aber dieſelbe
darinnen ubereinſtimmet, daß unſere Begriffe,
Urtheile und Schluſſe, als die Haupt-Wur
ckungen unſerer Seele (9. 64.) der Wahrheit

53 gemaß
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geutaß erfolgen, (ſ. 124.) deſto groſſere Voll—
kommenheiten haben wir uns daher zu verſpre—

chen. (F. 124.) Da wir nun dieſes als etwas
wahrhaftes gutes anzuſehen haben, (9. 126.)
ſo iſt der Nuzen (d. 123.) von der Vernunft—

Lehre unwiderſprechlich, den wir bey der Er—
kenntnuß der Wahrheiten zu erwarten hapen.

ſ. 157. Da alle Arten der Wiſſenſchaf
ten Wahrheiten in ſich begreiffen, die ihre Be

weiſe erfordern, (ſ. 43.) ſo muſſen auch unſe—
re Gedancken nach einer gewiſſen Ordnung dabey

erfolgen. (F. z38.) Weilen nun die Vernunft—
Lehre damit am allermeiſten beſchaftiget iſt,

(J. 6o.) ſo iſt der Nuzen davon (9. 136.) ſo
allgemein, daß er ſich auf alle Arten der Wiſt—

ſenſchaften erſtrecken muß, die wir nur im—
merzu gedencken können. Zumahlen, da man

angefangen hat, die Vernunft-Lehre in einer
ſolchen Geſtalt zu liefern, daß ſie ein Mittel,
ordentlich zu gedencken, abgeben kan. Es iſt
allerdings etwas nuzliches geweſen, daß man
die undentlichen Begriffe von den Prädicamen—
ten und einer verſtummelten Metaphyſik davon

abgeſondert hat. Und was waren die Schola—
ſtifchen Bemuhungen von ſo vielerley Arten der

Schluſſe anders, als daß man die Wahrheiten
durch
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durch weite Umwege geſuchet, die man doch
viel naher erhalten kan Die Gedancken
ſelbſt, die unter den Nahmen der Wahrheiten
vorzutragen ſind, gehoren nicht in die Ver—
nunftLehre, ſondern muſſen aus andern Wiſ—
ſenſchaften erleruet werden. Die Vernunft—
Lehre kommet dahero nicht eher zu ihrer Voll—

kommenheit, als biß man durch Gedult und
Zeit einen Vorrath nuzlicher Wahrheiten er—

langet hat.

F. 138. Die verſchiedenen Nahmen, mit
welchen die VernunftLehre, oder die Lo
gik, bezeichnet worden, laſſen ſich mehren
theils aus den Abſichten abnehmen, die ihre
Verfaſſer dabey gehabt haben. Solchergeſtalt
wird ſie auch eine Philoſophia rationalis, in-
ſtrumentalis, Ars cogitandi, Medicina men-
tis, Senſus Veri Falſi, Pharaus Intellectus,
Dialectica, Canonica, Critica, u. ſ. w. genen
net. Wenn die Abſicht davon auf die Erkennt—
nuß des wahrſcheinlichen gerichtet wird, ſo
entſtehet daraus die Logica Probabilium.
Wird ſie zur Entdeckung der Wahrheiten an
gewendet, ſo wird ſie die Auslegungs—
Runſt oder Hermeneutica genennet. Gehet
ſie mit der Erſindung derer Wahrheiten um,

F4 ſe
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ſo entſpringet ins beſondere die Ars inveniendi
Vel Heuriſtica daraus. Ob nun zwar der An—
fang bey Erlernung der Welt-Weißheit von
der Vernunft-Lehre zu machen iſt, (5. 156.)
ſo ſind doch die Umſtande zuweilen ſo beſchaf—
fen, daß ſich vor Aufanger nicht allezeit die Ge—

legenheit dazu erofnen will. Jn dieſem Fall
hat es kein Bedencken, wenn man auch von
der Metaphyſik, oder welches noch beſſer ge
than iſt, von der Mathematik den Aufang ma
chet. Eine jede von dieſen Wiſſenſchaften laſ—
ſet ſich auch gar fuglich mit der Vernunft-Lehre

zugleich mit vereinigen. (ſ. 153.) Auſſer die—
ſem behalt die Ausubung der Vernunft-Lehre
(J. 65.) noch immer einige Schwierigkeiten,
(F. 137.) die ſich aber auf ſolche Weiſe am be
ſten aus dem Wege raumen laſſen.

J. 159. Ohne die allgemeinen Wahrhei—
ten konnen wir weder bey der Unterſuchung
der Grunde, noch bey unſern Schlüſſen, zu
rechte kommen. (ſ. 19.) Da nun die Mera—
phyſik am allermeiſten damit beſchaftiget iſt,
(5. 67.) ſo iſt der Nuzen davon eben ſo viel—
faltig und allgemein, als wir denſelben von der

Vernunft-Lehre (F. 136. 137.) angefuhret ha
ben. Sie erſtrecket ſich dahero auf alle Arten

der
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der Wiſſenſchaften, indeme alles ubrige die er—

ſten Grunde daraus entlehnen muß. Denn da
dieſelbe mit ſo nuzlichen Betrachtungen, die
wir von GOtt, der Welt, der Seele des
Meuſchen, und den Dingen uberhaupts zu
machen haben, bereichert worden, (9. 68.) ſo
iſt der Einfluß davon in die übrigen Arten der
Wiſſenſchaften allzuoffenbar, daß ſte mit allem
Recht die Oberſtelle in der Welt-Weißheit mit
behalten muß. Durch die Vernunft-Lehre
und Metaphyſik, muß alſo der menſchliche Ver
ſtand zubereitet werden, daß wir, beh der Er—
kenntnuß anderer Wahrheiten, zu einer deſto
gründlichern Einſicht gelangen konnen.

ſ. 160. Der Nuzen der Metaphyſik
wird ſich noch beſſer zeigen laſſen, wenn wir

uns die einzeln Stucke derſelben auf eine deut—
liche Art gedencken werden. Denn je weiter
ſich die Art der Erkenntnuß davon erſtrecket,
deſto groſſere Vollkommenheiten, (F. 117.)
und ein deſto groſſeres Gutes, (9. 121.) ent

ſtehet daraus, nach welchem der Nuzen eben—

falls zu bourtheilen iſt. (ſ. 123.)

161. Daß die Ontologie ihren be—

ſondern Nuzen habe, ſolches laſt ſich wohl auf

55 leine
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keine Art in Zweifel ziehen. Denn da wir
dartinnen die allgemeinen Wahrheiten von dem
Dinge uberhaupts, und deſſen Eigenſchaften,
erhalten, (9. 69.) in welchen die erſten Grun
de von allen ubrigen Arten der Wahrheiten zu
finden ſind, ſo iſt klar, daß wir ohne derſel—
ben nichts grundliches gebencken können. Es
wurde ſich alle Deutlichkeit verliehren, oder
man wurde ſich genothiget ſehen, in andern
Wiſſenſchaften dasjenige Stuckweiß beyzufu
gen, was man hier in einem naturlichen Zu
ſammenhang entworfen ſiehet. (J. Gß3.. Es
mag wohl auch dieſes eine Urſache geweſen
ſeyn, warnm die Alten dieſe Wiſſenſchaft eine
Ontoſophiam genennet haben. Sie haben die
groſten Vortheile von dem Genuß der Weiß—
heit darinnen geſezet. Daher es auch gekom—
men iſt, daß in den altern Zeiten der ganze
Umfang von der Metaphyſik aus der Ontolo
gie, einer unausfuhrlichen Pnevmatik, und
der naturlichen GOttesGelahrheit be—
ſtanden iſt. Der Nuten davon zeiget ſich alſo
nicht nur gleich in der Cosmologie, wo von
den zuſammengeſezten Dingen gehandelt wird,
ingleichen in der Pſychologie, wo das Weſen
unſerer Seele unterſuchet wird, und in der

Theologia naturali, wo die Eigenſchaften des

aller
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illervollkommenſten und unendlichen Geiſtes er
laret werden, ſondern ſie erſtrecket ſich noch
veiter, und giebt die nothigſten Grunde zu ei—
er reiffern Einſicht in die Natur und Sitten
eehre her. Woraus zugleich erhellet, daß alle
indere Arten der Wiſſenſchaften, in welchen
hrundlichkeit und Deutlichkeit herſchen ſolle,
ie Erkenntnuß ſolcher Wahrheiten unentbehr

ich beybehalten muſſen.

ſ. 162. Der Nuzen, den die Cosèmo
ogie verſchaffet, iſt ebenfalls leichte einzuſe—
en. Sie erklaret den allgemeinen Begriff,
en wir uns von einer Welt uberhaupts zu
nachen haben. (ſ. 70.) Jndem wir nun fin—
en, daß die Welt etwas bloſſes zufälligeß
eye, welche den Grund von ihrer Wurcklich—
eit nicht in ihr ſelbſt haben könnte, ſo hekom—
nen wir daraus die Grunde, welche in der
tatur lichen GOttes-Gelahrheit auf den Be—
veiß von der Nothwendigkeit des gottlichen
Daſeyns, mit ungemeinen Vortheil verwendet
verden. Aus der Petrachtung der naturlichen
zegebenheiten erlernen wir auch den Begriff,
vas wir ubernaturlich zu nennen pflegen.
Aus dieſem entſpringet die Erklarung der Wun—

perwercke. Und da wir uberhaupts die Be—
trach
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trachtung der körperlichen Welt vor Augen ha—
ben, ſo beweiſet ſie ihren Nuzen am allermei—
ſten mit, wenn man iun der Natur-Lehre die
Beſchaffenheit der Korper ins beſondere zu un
terſuchen gedencket.

J. 163. Die Erkenntnuß von unſerer
Seele, oder die Seelen-Lehre, verſchaffet
uns nicht nur das Vergnugen, daß wir ſehen
konnen, wie die verſchiedenen Wurckungen der
ſelben in ihrem Weſen gegrundet ſind, (F. 71.)
ſondern es iſt auch dieſe Lehre mit den ange—
nehmſten Folgen verknupfet, die uns die groö—
ſten Vortheile, bey der Unterſuchung anderer

wichtigſten Wahrheiten, zu verſchaffen pflegen.
Da unſere Erkenntnuß auf Vernunft und Er—
fahrungen beruhet, ſo erlangen wir die groſte
Gewißheit davon. Wenn wir ſinden, daß un
ſere Seele ein unſterblicher Geiſt ſeye, der mit
Verſtand, Willen und Freyheit ausgeſchmucket
iſt, ſo erhalten wir dadurch die Grunde, auf
welche die ganze Abſicht der Welt-Weißheit
ſich beziehet, wenn wir vernunftig gedencken
und handeln ſollen. (F. 152.) Es bekommet
dahero nicht nur die Bernunft und Sitten-Leh

re ihre Starcke und Vollkommenheit, ſondern
wir erlangen zugleich ein Mittel, wie unſere

Gedan
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Gedancken und Nachſinnen zu erleichtern ſeyen,
wenn ſie nach der Ordnung von der vorſtellen—

den Kraft unſerer Seele eingerichtet werden.
Die Betrachtung eines eingeſchranckten Gei—
ſtes, den wir an unſerer Seele erblicken, fuh—
ret uns auf die nuzliche Anwendung, daß wir
bey der naturlichen GOttes-Gelahrheit den
Begriff von dem unendlichen und vollkommen—

ſten Geiſte entwerfen können. Und wenn man
auch die Metaphyſik um keines andern Nuzen
willens erlernen ſollte, ſo ware ſie, in Anſe—
hung dieſer Lehre, und der naturlichen GOttes—
Gelahrheit wegen, alleine wurdig, ihr ein im
merwahrendes Denckmahl aufzurichten.

5. 164. Jm ubrigen wird wohl kein ver—

nunftiger Menſch zu finden ſeyn, der den Nu—
zen von der naturlichen GOttes-Gelahr—
heit ver etwas geringes anſehen, oder demſel—
ben widerſprechen ſollte. Die Wahrheit, daß
ein GOtt ſehe, iſt von einer ſolchen Wichtig—
keit, daß wir mit der groſten Ehrfurcht unſere
Gedancken darauf verwenden muſſen. Wir
haben GOtt ſowohl nach ſeinem Weſen und
Eigenſchaften, als auch nach ſeinen Wercken
zu erkennen. Zu dieſer Erkenntnuß gelangen
wir entweder durch die Vernunft oder der Of—

fen—
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fenbarung. Alles unſer Bemuhen muß dem
nach am erſten dahin gerichtet ſehn, daß wir
ſowohl aus der Betrachtung der Natur, als
durch einen deutlichen Zuſammenhang unum—
ſtoßlicher Schluſſe, GOtt zu erkennen ſuchen.
Dieſes heiſt die Kraft der Seelen kennbar zu
machen, und das Vermogen zu gedencken,
welches der groſſe Schopfer derſelben eingepra
get hat, zu ſeiner Verherrligung anzuwenden.
Es iſt ein Merckmahl eines unvernunftigen
Verfahrens, wo ſolche offeubare Wahrheiten
gelaugnet werden. Da jedoch die traurige Et—
fahrung lehret, daß Leute gefunden wonden,
die an ſich, durch ein unvernuuftiges Wider—
ſprechen, den Nahmen verttnftiger Geſchopfe
ſtrittig gemacht haben; ſo iſt es allerdings et
was nothwendiges, durch grunbliche Beweiſe
ſolche unſtatthafte Einwurfe zu zertichten.
Die Abſicht der natutlichen GOttes-Gelahrheit
gehet alſo dahin, die Ehre des grofſen GOttes

zu retten. Und was konüte von ihren Nuzen
groſſers geſagt werden, als wenun wir dieſes
mit Ruhm von ihr behaupten kounen? Wenun

die Boßheit ſolcher Leute ſo weit geſtiegen iſt,
daß ſie alle Scheun verlieren, das Daſeyn GOt
tes zu verläugnen, ſo iſt leichte zu erachteit,
daß ſie auch krine Offenbarniig eingeſtehen wer

bent,
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den. Die naturliche GOttes-Gelahrheit be
weiſet dahero dadurch ihren ausnehmenden
Nuzen, wenn wir durch ſolche Grunde, die
aus der Vernunft hergenommen ſind, das Da
ſehn GOttes, uach allen ſeinen Eigenſchaften
und Wercken, behaupten knnen. Der Nu—
zen davon wird noch mehr vergroſſert, wenn
ſie aus det gottlichen Eigenſchaften die Merck—
mahle einer Offenbarung aungiebet, aus welcher
die Wahtheit, von derjenigen Offenbarung,
oder der Wahrheit der heiligen Schrift, die
wir uns autruhuen, zu folgern ſtehet. Da un
ſer ganzes Heyl und Seeligkeit auf der Er—
kenntnuß GOttes beruhet, ſo iſt der Eittftuß
davon in die Sitten-Lehre unwiderſprechlich
abzunehmen. Wir kouten unſern Pftichten
niemahlen ein ſattſames Gettüüge thun, wenn
wir nicht von der Gute und Allgegenwart
GOttes, die ſich durch die Erhaltung und
Vorſehung aller Dinge ſo kennbar gemacht
hat, auf eine uberzeigende Art geruhret wer—
den. Wir erlangen dadurch die herrlichſten

Grunde, dadurch die ſchadlichſten Jrrthuümer
des Aberglaubens beſtritten werden. Die Be—
weiſe, die wir alſo andere zu uberfuhren ge—
brauchen, dienen uns zugleich zu unſerer eige—
nen Verſicherung in einer Wahrheit, die wir

uns
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uns von dem allervollkommenſten Weſen zu ma
chen haben. Wenn wir uber die Groſſe und
Vielheit der gottlichen Vollkommenheiten in ei—

ne heilige Verwunderung geſezet werden, ſo
werden wir zugleich dadurch erinnert, daß es
einem eingeſchranuckten Weſen unmoglich falle,

alles dieſes zu erſchopfen, was in dem Reich—
thum der gottlichen Herrlichkeiten gegrundet
iſt. Und eben dieſes wird zu einen Bewe—
gungs-Grund, aus der goöttlichen Offenbarung

dasjenige zu erforſchen, was die Weißheit
GOttes uns davon erkennen zu laſſen vor no—
thig gefunden hat.

z. 163. Einen groſſen Theil der menſch—

lichen Erkenntnuß machet ohnſtreitig die An—
zahl ſo vieler Korper und ihre Wurckungen aus.
Die Nartur-Kehre hat die Abſicht, dieſelben

begreifflich zu machen. (ſ. 74.) Jndeme wir
nun darinnen von denen Grunden deutliche
Begriffe erhalten, ſo wird die Art unſerer Er—
kenntnuß dadurch auf das anſehnlichſte erwei—

tert. Wir mercken allzuwohl, daß uns an der
Erkenntnuß ſolcher Dinge allzuviel gelegen ſehe.

Die gemeinſten korperlichen Sachen, unter
welche wir porzuglich Fener, Waſſer, Luft,

Erde
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Erde und die verſchiedenen Materialien ſezen
konnen; haben einen ſolchen beſtandigen Ein
fluß in unſere menſchliche Begebenheiten, daß

daraus durchgehends unſere Nothdurft und Be
quemlichkeit abzuhangen pfleget. Wir kon
nen dieſelben ſo leichte zu unſerm Schaden als
Vortheil gebrauchen. Es iſt dahero der Nuzen
der NaturLehre auf eine vielfältige Art
abzunehmen. Denn je mehr ſie damit umge—
het, die Urſachen ſo verſchiedener Wurckungen
zu entdecken, deſto groſſeres Licht bekommen
wir auch, die Sachen mit einem beſondern
Vortheil anzuwenden. Gie fuhret alſo eine
Haupt-Abſicht mit aus, (ſ. 116.) welche ſich
die Welt-Weißheit zugeeignet. Die Erkennt—
nuß der einzeln Eigenſchaften von den Korperu
iſt um ſo viel nothwendiger, indeme wir ſon
ſten an der Art, wenn ſie mit andern vereini—
get werden, uns niemahlen zurechte finden
konnen. Das dauerhafte, ſo wir bey den vie—
len Arten der Machinen und Werckzeugen,
ingleichen bey unſern Wohn-Gebauden att
treffen, iſt am allermeiſten aus der Art ihrer
Zuſammenſezung der einzeln Theile zu beſtim—
men. So vielerley Arten der Korper uns im—
merzu vorkommen, ſo vielfaltig iſt auch der
Nuzen, den uns die Natur-Lehre von der

G Er.
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Erkenntnuß ihrer Wurckungen erwarten laſſet.
Wir kommen darinnen bald in das Neich der
Pflanzen und Gewachſe, wenn wir unterſu—
chen, wie deren Wachsthum befordert wird.
Bald gehen wir in das Reich der Thiere, daß
wir uns ihre Krafte und Veranderungen deut-
lich machen. Bald ſtellen ſich die verſchiedenen
Arten der Gewäſſer, und die weit umſchranck—

ten Meere vor Augen. Bald wagen wir uns
in die unterirrdiſchen Klufte, und durchſuchen,
was ſie vortheilhaftes denen Menſchen verſchaf—

fen konnen. Bald iſt das groſſe Welt-Gebau—
de, und die Veranderungen, die ſo vielfältig
in unſerem Luft-Kreyß ſich zutragen, ein wur—

diger Vorwurf unſerer Betrachtungen. Wie
nuzbar wird dieſe Lehre, wenn wir die Abſich—
ten aller Dinge zu entdecken ſuchen. Es ma—
chet ſolches ein beſonderes Stuck derſelben aus,
welches der Herr von Wolf unter den Nahmen
einer Teleologie bekannt gemacht hat. Die
ſes ſind die herrlichſten Vorzuge, daraus wir
die Majeſtat des unendlichen Schöpffers am
allermeiſten erkennen lernen. Jnzwiſchen
bleibt es eine ausgeniachte Wahrheit, daß die
Natur-bLehre ihr groſtes Licht aus dem Bey—
trag der mathematiſchen Wiſſenſchaften zu er
warten habe. Denn da von den meiſten Kraf—

ten
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ten und Wurckungen naturlicher Dinge, der

Begriff von der Groſſe derſelben (ſ. 40.) nicht
leichtlich abzuſondern iſt, ſo muß auch die Na
turLehre mit der Mathematik auf das ge

naueſte vereiniget ſeyn.

g. 166. Alles dieſes ſind Dinge, die
uns in die Augen fallen, und die wir uns al—
ſo ſinnlich gedencken konnen. Sie ſind nuzlich,
indem ſie auf Erfahrutigen und Vernunft ge—
grundet ſind. (ſ. 74.) Es wird ſich aber der
Nuzen von der Natur-Lehre noch weit beſ-
ſer abſchildern laſſen, wenn wir unſere Gedan
cken auf diejenige Art des Vortrags verwen
den, da man, durch beſondere angeſtellte Ver—

ſuche, zu einer, genauern Einſicht der Begeben
heiten naturlicher Dinge zu gelangen ſuchet.
Dieſes macht den Umfang der Experimental
Phyſik aus. Die Natur-Lehre wurde noch
ſehr unvollkommen ſeyn, wenn wir bloß bey
demjenigen ſtehen blieben, worauf uns die
auſſerlichen Sinnen zu fuhren pflegen. Eine
Menge anderer nuzlichen Wahrheiten wurden

uns verborgen ſeyn. Wir wurden uns mit
der Schaale befriedigen muſſen, indem uns die
Genieſſung des Kerus vorbehalten wurde. Jn
einer ſolchen Geſtalt liefern uns die alten Zei—

G 2 ten
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ten die Natur-Lehre, ehe man ſich noch durch
geſchickte Machinen an die nuzlichſten Verſu—
che wagen durfte. Die Experimentral—
Phyſit gehet zwar uberhaupts miut eben denje—

gen Wahrheiten um, welche ſich die Natur—
Lehre zugeeignet hat. Alleine ſie bringet die—
ſelben noch zu einer weit groſſern Vollkommen—

heit, und erſezet den Mangel, der ſo vielfal—
tig in unſerer Erkenntnuß vermercket wird.
Der Nuzen ſelbſten davon wird ſich nicht beſ—
ſer erkennen laſſen, als wenn wir die Sache
durch einen beſondern Fall zu erleichtern ſu—
chen. Die Luft, mit ihren Veranderungen,
iſt ohnſtreitig eine der bekannteſten Begebenhei—

ten, nach welcher ein jeder vieles ſinnlich er—
kennen kan. Wie trocken und mangelhaft ſind
aber die Vorſtellungen derer geweſen, die mit
undeutlichen Begriffen die Erforſchung natur—
licher Dinge unternommen haben. Es iſt kein
Wunder, daß daraus eine Menge der ſeltſam
ſten Abentheuer gefloſſen iſt. Die Luft muſte
bald etwas unendliches, ja wohl gar ein GOtt
oder ein geiſtliches Weſen ſeyn. Einige mach—
ten gar einen weiblichen Geiſt daraus. Ande—
re legten ihren Theilen allerley wunderſame—
Hacken und angelformige Zacken bey. Und
alles, was ſie ſagen wollten, beſtunde darin—

nen,
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nen, daß die Luft warm und feuchte ſeye.
Aus den ſinnlichen Vorſtellungen laſſet ſich we—
nig von der Luft erkennen. Nachdem man
aber angefangen hat, durch Verſuche die Eigen—
ſchaften der Luft bekannt zu machen, ſo iſt auch

alles dadurch in ein weit helleres Licht geſezet

worden. Die Erfindung der Luft-Pumpe
hatte die Sache ſelbſten gar mercklich verandert.

Man erkennet nunmehro, daß ſie in allen Kör
pern zugegen ſehe. Man erſiehet ihre Noth—
wendigkeit. Man weiß nunmehro, daß ſie ei—
ne ausdehnende Kraft und eine Schwere beſize.
Und man zweifelt nicht mehr daran, daß ſie
ein flußiger Korper ſeye, welche ebenfalls ihre
gewiſſe Geſeze befolgen muſſe. Solcherge—
ſtalten treffen wir auch von andern Dingen ei
ne Menge ſolcher Wahrheiten an, die allererſt
durch die Verſuche zu ihrer Vollkommeuheit ge

leitet werden. Jhre Abwechslungen ſind ſo
reizend, daß ſie uns immerzu ein neues Ver—
gnugen erwecken muſſen. Sie erweitern alſo
nicht nur die Art von unſerer Erkenntnuß,
ſondern es erſtrecket ſich auch der Nuzen davon

auf den ganzen Umfang des menſchlichen Le—
bens. Wie vielfaltig empfinden wir dieſes,

wenn wir die Geſeze, unter welchen Feuer,

G 3 Waſ
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Waſſer u. d. g. zu wurcken pflegen, bey unſern
Verrichtungen nothwendig gebrauchen muſſen.
Ohne Verſuche konnen wir uns von dem Licht

und Farben, von der Wurckung des Magne—
ten, von den Eleetriſchen Begebenheiten u. ſ.
w. die allerſchlechteſten Vorſtellungen machen.
Was auch noch fur Vortheile die Verſuche deun

menſchlichen Geſellſchaften leiſten können, ſol—
thes kan man aus des Herrn von Wolfens be——
ſondern Verſuche von der Vermehrung des Ge
treydes, und andern nuzlichen Bemuhungen,
abnehmen. Jnzwiſchen ſiehet man leichte
daraus, daß ſowohl die lehrende als verſu—
chende Phyſik (1. 74.) veyſammen ſtehen
muſſe. Jndeme viele Sachen gefunden wer
den, die ſich weder aus der erſten noch aus der
andern Art derſelben, alleine vollſtandig erken
nen laſſen.

J

1. 167. Da wir auch der Mathematik
eine Stelle in der Welt-Weißheit mit zuge—
eignet haben, (9. 735.) ſo iſt es allerdings bil—
lig, daß wir die Nuzbarkeit derſelben, ſo viel
der gegenwartige Raum zulaſſet, enrwerffen
muſſen. Sie iſt eine Wiſſenſchaft von der
Groſſe derer Dinge. Wir haben bereits (9.

75.)
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73.) davon ſchon angemercket, daß ſie ſich noch

viel weiters erſtrecken muſſe, als bishero die
Granzen angeſezet worden, ſo muß ſich auch
der Nuzen davon noch viel weiter hinaus be—

ziehen, als man insgemein davon zu gedencken

pfleget.

J. 168. Die Mathematik hat ihre beſon
dere Vorzuge, welche ihr ſowohl die Wahrhei—

ten ſelbſten, ſo darinnen vorkommen, als die
Art und Weiſe, ſolche vorzutragen, zu ver—
ſchaffen pflegen. Die Wahrheiten darinnen
ſind von einer ſolchen Deutlichkeit, und einer
Kraft, den Verſtand zu uberzeugen, daß nichts
vermogend iſt, ihre naturliche Starcke wan
ckend zu machen. So lange die Wahrheiten
vor ſich betrachtet werden, ſo leyden ſie weder

Eindwurfe, noch verſtatten jemahlen, daß da—
von das Gegentheil behauptet wurde. Sie
wird dahero mit allem Recht eine friedfertige
Wiſſenſchaft genennet, Seientia pacifica, in
welcher alle Strittigkeiten und Gezancke derer
Gelehrten auf das weiteſte entfernet ſind.
Sie verſchaffen die groſte Gewißheit, die man
immer gedencken kan. Sie beſizet alſo lauter
Deutlichkeit und Grundlichkeit, und ihre
Wahrheiten ſtehen in einem ſolchen naturlichen

G 4 Zu
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Zuſammenhang, daß durch ihre einmahl belieb—
te Ordnung der Beyfall von allen Seiten er—
folgen muß.

J. 169. Die Ordnung, nach welcher die
mathematiſche Wahrheiten vorgetragen wer—
den, wird insgemein die marhematiſche
Lehr-Art genennet. Sie fanget von denen
Erklarungen an, daraus ſie die benothigten
Grund- und Heiſche-Saze, Axiomata Po-
Nulata, herleitet. Ju deren Verknupfung die
verſchiedenen Lehr-Saze mit ihren Beweiſen
und Aufgaben entſtehen, welchen noch einige
Zuſaze und Anmerckungen beygefüget werden.
Da nun die Wahrheiten in einer ſolchen Ord—
nung vorgetragen werden, wie ſie von dem
Verſtande am beſten zu erkennen ſind, (J. 168.)

ſo verdienet dieſe Lehr-Art vor allen andern,
daß ſie die naturliche Ordnung zu gedencken ge

nennet wird.

J. 170. Die geſchickteſten Manter, wel
che ſich in unſerun Zeiten um die Entdeckung
der Wahrheiten ſo verdient gemacht, haben
mit allem Rechte angemercket, daß man auch
bey dem Vortrag anderer Wahrheiten eine ſol—
che Lehr-Art gebrauchen ſolle. Denn da ſie al

ſo
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ſo eine ſolche naturliche Ordnung zu gedencken

iſt, (F. 169.) ſo kan der Verſtand nicht beſſer
vorbereitet werden, als wenn wir unſere Ge—
dancken in einer ſolchen Reyhe zu unterhalten
ſuchen, daß das nachfolgende aus dem vorher
gehenden begreiflich wird. Je genauer alſo die

Verbindung der Wahrheiten mit der Vorſchrift
einer mathematiſchen Lehr-Art ubereinſtimmet,
deſto groſſere Deutlichkeit und Grundlichkeit
entſtehet daraus. (F. 168.) Wie aber dieſes
ſelbſten die Abſicht einer geſchickten Vernunft
Lehre ſeyn muß, (ſ. 156.) ſo konnen wir nicht
beſſer zu der Ausubung derſelben gelangen, als
wenn wir uns eine ſolche Lehr-Art ans ihren
erſten Quellen bekannt zu machen ſuchen.
Wenn man dahero die Mathematik um keines
andern Urſache willen erlernen ſollte, ſo ware
der Nuzen davon, ordentlich und grundlich ge
dencken zu konnen, (ſ. 1608.) alleine hinrei
chend, daß man ihr deswegen die erſte Stel—

le in der Welt-Weißheit zuerkennen ſollte.

(J. 75.)
G. 171. Die ganze Abſicht der Welt—

Weißheit gehet dahin, daß wir durch die Ein—
ſicht derer Grunde zu einer mehrern Gewißheit

derer Wahrheiten gelangen ſollen. (ſ. 116.)

G50 Was
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Was konnten wir beſſers thun, als daß wir
uns hierzu eine ſolche Wiſſenſchaft zur Vor—
ſchrift erwehlen, in welcher lauter Gewißheit
und Deutlichkeit herrſchet. (F. 163.) Die Ge—
dancken werden in der Mathematik zu einer

beſtandigen Aufmerckſamkeit angewohnet. Und

wann man einmahl eine gehorige Fertigkett
erlanget hat, ſo iſt es in andern Fallen um ſo
viel leichter, die Wahrheiten auf eine deutliche
und grundliche Art erkennen zu lernen. Sie
iſt dahero vor allen andern geſchickt, den Ver—
ſtand zur Deutlichkeit und Scharfſinnigkeit zu

gewohnen. Es gehoret weiters keine beſonde—
re Einſicht von andern Wahrheiten dazu. Jh
re Grunde folgen ſelbſten in der naturlichſten
Ordnung auf einander. Sie iſt demnach am
geſchickteſten, junge Leute zu einem grundlichen

Nachdencken aufzumuntern. Und iſt kein
Zweifel, daß man ihre Wahrheiten auch klei—
nen Kindern beybringen kan. Der eigentliche

Nahme der Mathematik giebt ſolches an ſich
ſchon zu erkennten. Der Urſprung davon
kommt aus dem Griechiſchen her. Das Wort
lauvdrα ſ. uadkeds bedeutet ſoviel als lernen,
eine Sache erkennen, verſtehen; von welchem
die Worter punrn, ein Schuler, ingleichen
baadnα, panau,, ein Unterricht, Lehre, Er

kennt
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kenntnuß, hergeleitet werden. Voſkhius de
Scient. Math. c. i iſt der Meynung, daß die—
ſe Benennung daher entſtanden ſehe, weil man
die Mathematik am erſten erlernen müſſe, ehe
man andere philoſophiſche Wiſſenſchaften vor—
zunehmen geſonnen iſt.

172. Es ſind aber auch die Mathe—
matiſchen Wiſſenſchaften an ſich von einer ſol—
chen Nuzbarkeit, daß ſie auſſer der Art ihres
Vortrags, in Anſehung der Wahrheiten ſelbſt,
die ſchonſten Vollkommenheiten zuwege brin—
gen. Alle Dinge können unter einer gewiſſen
Groſſe betrachtet werden. Sie erweitern da—
hero unſere Erkenntnuß. (ſ. 75.) Jhre Ab—
wechslungen, und die vielfaltigen Vorwurfe,
mit welchen ſie zu thun haben, konnen uns
nicht anders als angenehme ſeyn. Jndeme ſie
uns ſo viel Gutes vortragen, ſo muſſen ſie uns
auch eben ſo vieles Vergnugen erwecken. (9.
138.) Denn wenn wir ſehen, daß ſie ſo vie
les zur Bequemlichkeit und Erleichterung des
menſchlichen Lebens mit beytragen, (9. 77.) ſo
ſind dieſes Vollkommenheiten, (J. 111.) auf

welchen die Gluckſeeligkeit des menſchlichen Le—

bens mit beruhet. (ſJ. 146.)

ß. 178.
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J. 173. Weilen durch die mathemati—

ſchen Wiſſenſchaften ſowohl unſer innerlicher
(5. 170.) als auſſerlicher Zuſtand (F. 172.)
vollkommener gemacht wird, ſo muſſen dieſel—

ben mit eben ſo vielem Fleiß und Sorgfalt, als
andere Wiſſenſchaften, erlernet werden. Wir
wurden uns auſſer deme einer Art der Voll—
kommenheit berauben, welche uns doch durch

die Welt-Weißheit angebothen wird. Gie iſt
dahero eine wahrhafte Zierde eines Gelehrten.
Und will ich den Ausſpruch zur Zeit noch an
dern uberlaſſen, ob es einem wahren Gelehr—
ten zum Ruhm gereichen konne, wenn er ſich
niemahlen in den mathematiſchen Wiſſenſchaf
ten umgeſehen hat?

J. 174. Jndeme nun durch die Mathe
matik unſere Gluckſeeligkeit ſo anſehnlich mit
befordert wird, (9. 1725 ſo konnten wir hier
aus einen neuen Beweiß fuhren, daß ſie ſelb
ſten einen unumganglichen Theil der Welt
Weißheit mit ausmachen muß. Wir werden
aber dieſes aus dem Erfolg und den beſondern
Nuzen der mathematiſchen Wiſſenſchaften am
leichteſten begreiffen konnen.

9. 175. Der Anfang der Mathematik
wird
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wird insgemein von der RechenKunſt ge
macht. Wenn die Groſſen vor ſich betrachtet
werden, ſo ſtellen wir uns eine jede derfelben

als Eins vor. So bald ſie aber als etwas un
terſchiedenes von andern vorgeſtellet werden,
ſo kan ſolches nicht anders, als durch die Viel—
heit ihrer Theile, geſchehen. (J. 40.) Wir ge
dencken uns alſo den Unterſchied derer Groſ—
ſen, weun wir auf die Vielheit ihrer Einhei—
ten acht haben, aus welchen ſte zuſammengeſe—

aet ſind. Wie nun dieſes eine gewiſfe Anzahl
ausmachet, ſo haben wir auch beſondere Zei—
chen nothig, dadurch wir die Gröſſen ſelbſten
von einander unterſcheiden knnen. Man pfle
get dieſes insgemein die Zahlen oder Ziffer zu

nennen, an deren Stelle man auch die Buch—
ſtaben dazu gebrauchen kan. (ſ. 77.) Alle
Veranderungen, die damit angeſtellet werden,
beſtehen darinnen, daß ihre Einheiten entwe—
der vermehret oder vermindert werden. Eben
daher bekommen die Dinge ihr beſtimmtes Maaß

und Verhaltnuß gegen einander. Da uns nun
in dem gemeinen Leben allzuviel daran gelegen

iſt, daſſelbe erkennen zu lernen, die Rechen—
Kunſt aber darinnen beſtehet, daß man aus ei—
nigen gegebenen Zahlen andere, die uns noch

unbekaunt ſind, erfinden ſolle, (F. 77.) ſo iſt
auch
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auch der Nuzen davon ſo groß, daß wir den—
ſelben ſchlechterdings in dem gemeinen Leben
nicht entbehren konnen.

g. 176. Weilen aber auch in der Mathe—
matik die Rechen-Kunſt als eine Wiſſenſchaft

vorgetragen wird, (F. 77.) ſo muß auch das—
jenige, was mit den Zahlen veranderliches vor
genommen wird, erwieſen werden. (5. 41. 43.)
Wer dahero nur bloß in beſondern Fallen die
Veranderungen mit den Zahlen vorzunehmen

weiß, ohne daß er die Grunde davon einſie
het, warum ſie ſo, und nicht anders, erfol—
gen muſſen, (ſ. ra.) der hat nichts weiters als
eine hiſtoriſche Erkenutnuß davon erlanget,
(ʒ. 10.) von welchem die Mathematik zugleich

auch eine philoſophiſche erhalten laſſet. (F. Z7.)

ß. 177. Die Geomettrie iſt von den
alteſten Zeiten her, ihres beſondern Nuzens
wegen, in einen uberaus groſſen Werth gehal—

ten worden. Sie hat mit den ausgebehnten
Groſſen zu thun, davon ſie die erſten Eigen—
ſchaften nach dem Unterſchieb des Raums ent—

decket. (F. 78.) Sie traget die allgemeinen
Wahrheiten vor, welche ſich von denen Groſſen

dencken laſſen. Jndem ſie alſo die erſten
Grunm
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Grunde von den verſchiedenen Figuren zu er
kennen giebt, ſo muſſen alle ubrige Wiſſenſchaf

ten der Mathematik daraus ihr benothigtes
Licht und Klarheit erhalten, wenn wir in den
Beweiſen fortkommen wollen. Auch ſelbſten
die Natur-Lehre erfordert ſolche Grunde, ih
ren Beweiſen eitte uberzeugende Starcke beyzu—

bringen. (9. 165.)

J. 178. Da in der Geometrie die Wahr
heiten nach ihrer naturlichen Ordnung mit ein
ander verknupfet ſind, ſo laſſen ſich zwar vie

le Dinge, aus dem Anſehen der Figuren von
ſelbſt erkennen. Sie hat aber noch viel ande—
re Vortheile, die verborgenſten Wahrheiten
begreiflich zu machen. Die Zeichnung derer
Figuren, welche den auſſerlichen Sinnen vor—
geleget werden, befordern die Einbildungs—

Kraft, und erleichtern das Gedachtuuß. Sie
ſcharfet die Beurtheilungs-Kraft. Jhre Be—
weiſe grunden ſich mehrentheils auf die Aehn—
lichkeit, Gleichheit, oder Verhaltnuß derer
Triangul gegen einander. Weunn ſich der Ver
ſtand nur einmahl die allgemeinen Eigenſchaf—
ten davon bekannt gemacht hat, da laſſet ſich

auch in beſondern Falllen gar leichte die Anwen—
dung davon machen. Sie zeiget aber auch noch

die
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die beſondern Kunſt-Griffe, wie man auch
verborgene Wahrheiten kennbar machen ſollte.

Es iſt ofters nicht moglich, eine Sache aus
ihrem bloſſen Anſehen zu erkennen. Sie ſu—
chet alſo den Verſtand, durch Ziehung einzler
Linten, auf die Aehnlichkeit von andern Fallen
zubringen, davon bereits einige Eigenſchaften
bekannt geweſen ſind. Dieſes ſind Vortheile,
welche in die Vorſchrift einer Erfindungs—
Kunſt mit einſchlagen. Da nun alſo die Geo
metrie dem Verſtande ſowohl bekanute als un
bekannte Wahrheiten auf eine deutliche Art vor
traget, dadurch ſich ſowohl das Aehnliche als
Unahnliche um ſo viel leichter bemercken laſſet,
ſo wird er dadurch zu einer Scharfſinnigkeit
angewohnet. Dahero ſich auch der Nuzen da

von gar vielfältig bemercken laſſet. (F. 71.)

g. 179. Nach einer ſolchen Ordnung zu
gedencken wird der Beweiß angeſtellet, daß der
Winckel an dem Mittel-Punet eines Circuls
noch einmahl ſo groß ſehe, als ein anderer,
der an der Peripherie des Circuls ſich befin—
det, und mit dem vorigen auf einerley Bogen

ſtehet. Jngleichen wird auch ſolchergeſtalten
die Peripherie eines Circuls bekannt gemacht,

indem



Weltzt Weißheir ins beſondere. 113
indem man ſich ſplche., als ein Viel-Eck von
unendlichen kleinen Seiten, gedencken kan.

d. 1go. Es iſt ohnnothig, den Nuzen

der FeldMeßKunſt ins beſondere anzuruh—
men; indeme alles davon auf der Erkenntnuß
von der Gleichheit und Aehnlichkeit derer Trian
guls beruhet. Die Sache falllt ohnehin ſchon
allzuklar in die Augen. Wer iſt vermogend,
auſſer derſelben otwas mit Gewißheit von dem
Junhalt eines Ackers, einer Wieſen, dick be—
wachſeuer Holzungen, und d. g. anzugeben?
Wer entdecket uns den Umfaug groſſer Seen
und Teiche, ganzer Landereyen und Herrſchaf—

ten Wer bezeichnet uns die Hohe derer Ge
baude, Berge und Thaler, und der tieffeſten
Grunde? Gereichet es uns nicht zu dem gro—
ſten Ruzen und Vergnugen, wenn wir uns die

entlegenſten Oerter nach ihrer Weite, in eben

das Feldmeſſen wie ein anderes Handwerck ge

der Verhaltnuß, in dem kleinen vorſtellen kon
nen, wie ſie in dem groſſen gefunden werden?
Wenn ſie aber auſſer der Geometrie betrachtet
wird, ſo bleibet nichts als eine bloſſe hiſtoriſche

Erfkenntnuß von demjenigen ubrig, was ſich
nach der groſten Strenge erweiſen laſſet. (ſ.
Z7.) Die Erfahrung zeiget wohl ofters, daß

trie
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trieben wird, von welchem man aber nicht ber
haupten kan, daß dabey eine mathematiſche
oder philoſophiſche Erkenntnuß ſtatt finden kon

ne. (ſ. ao.) Jnm ubrigen zeiget ſich auch der
Nuzen der Geometrie in dem gemeinen Leben
ſo vielfaltig, als wir ſelbſten ſo viele Arten
der Korper vor uns ſehen, die wir, ihrem Jnn
halt nach, genauer erkennen wollen. Es iſt
uns ofters recht viel daran gelegen, ſowohl
die Verhaltnuß derer Gefaſe, als auch die
Maaſſen derer Korper zu erkennen. Die
Kriegs- als Civil-Bau-Kunſt, gewinnet da—
durch die anſehnlichſten Vortheile, wenn ſie ſo
wohl die Bau-Materialien herbey ſchaffen, als
die Zahl der Arbeiter und die Koſten davon be

ſtimmen ſoll.

5. 181. Ob nun zwar die Trigönome
trie ebenfalls die Eigenſchaften eines Trian
guls zu ihrem Vorwurf hat, ſo iſt doch die

Ausfuhrung von derjenigen noch ſehr unterſchie—

den, welche in der Geometrie betrachtet wird.
Sie bedienet ſich vornehmlich dabey der Loga—
rithmiſchen Zahlen, durch deren Hüulfe ſie aus
drey gegebenen Stucken eines Trianguls dar
unter zum wenigſten eine Seite ſeyn muß,
die ubrigen Stucke eines Trianguls zu beſtim

men
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men ſuchet. (6. 8o.) Da nun dergleichen Zah
len nach den kleineſten Theiligen angenommen

werden, ſo gehet ihr Nuzen vornehmlich da—
hin, die beſondern Falle von der Lehre und
Anwendung der Trianguln, bey groſſen Wei—
ten, Tieffen und Hohen, in ein groſſeres Licht
und Gewißheit zu ſezen. Sie dienet alſo zu
einer mehrern Behutſamkeit, diejenigen Fehler
zu vermeiden, welche ſonſten gar leichte in der

gleichen Fallen mit einſchleichen können. Jhr
Nuzen iſt dahero in der Beſtimmung der ent—
legenſten groſſen Welt-Korper etwas ganz un

entbehrliches, weswegen denn auch die Aſtro—
nomie die groſten Vortheile davon zu erwar—

ten hat.

g. 182. Der Nuzen der Algebre iſt viel
zu groß und ausnehmend, als daß wir uns
mit Worten genugſam daruber ausdrucken
konnen. Wenn wir einen vollſtändigen Ent—
wurf machen ſollten, ſo wurden wir die Weit—
lauftigkeit dabeh nicht umgehen konnen, durch
viele Beyſpiele unſern Leſern eine Uberfuh—
rung beyzubringen. Es wurde dieſes aber
wider unſere Abſicht lauffen, indem wir nicht

geſonnen ſind, eine Einleitung in dieſe Wiſ—
ſenſchaft allhier zu geben, ſondern nur den

H 2 Nuzen
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Nuzen davon anzuzeigen. Die weitere Aus—
führung mogte ſich vielleicht bey einer andern
gunſtigern Gelegenheit anſchicken Die Vor—
ſtellung der Sache ſelbſten kan uns die Vor—
theile einer ſolchen Wiſſenſchaft nicht unbekannt
laſſen. Die Algebre hat vornehmlich mit der
Erfindung derer Groſſen zu thun, die ſie durch
eine geſchickte Verbindung gewiſſer Gleichungen
heraus zu bringen ſuchet. (ſ. 81.) Siẽ zeiget
dahero die tuchtigſten Vortheile, die man in
der Erfindungs- und Zeichen-Kunſt gebrauchen
kan. Ein einziger Ausdruck von einer Glei—
chung ſtellet ofters dem Verſtand die wichtig—
ſten Wahrheiten vor, die anderswo mit vieler
Weitlauftigkeit ausgeführet werden. Sie ent—

halten die vortheilhafteſten Lehr-Saze und
Aufgaben, deren Beweiſe und Aufloſungen aus
der Verknupfung derer Zeichen mit geringer
Muhe abzunehmen iſt. Sie erſtrecken ſich auf
die nuzlichſten Falle, welche die Mathemati
ſchen Wiſſenſchaften an die  Haud geben. Man
findet alſo auch die erhabenſten Wahrheiten
dabey, auf welche ins beſondere die hohere
Geometrie mit abzielet. Wenn wir uns da
hero kurz uber ihren Nuzen erklaren ſollen, ſo
konnen wir mit allem Recht davon behaupten,
daß darinnen ein volllommenes Muſter von der

vor
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vorſtellenden Kraft der menſchlichen Seele ent—
halten iſt, in wie weit ſie, durch ihr eigenes
Nachſinnen, Wahrheiten zu erkennen vermo—
gend ſeye. Sie hat alſo auſſer dem Nuzen ih
res eigenthumlichen Junhalts noch dieſes da—
bey, daß der Verſtand dadurch zu dem hoch—
ſten Grad der Scharfſinnigkeit angeführet

wird.

S—. 183. Der Nuzen der vermiſchten
Miarhematik iſt zwar ohnehin ſo einleuch
tend, daß wir wohl der Muhe uberhoben ſeyn
konnten, denſelben noch ins beſondere auszu—

fuhren. Wir wurden nichts anders nothig
haben, als daß wir uns auf die allgemeinen
Erfahrungen beziehen dorften. Jndeme wir.
aber nicht ohne Grund muthmaſſen können,
daß ben den allermeiſten. die Erkenntnuß davon
noch ſo ſeichte iſt daß ſie auch wohl die täg
lichen Erfahrungen nicht empfinden mogten,
ſo konnen wir dieſe Ausfuhrung ſo ſchlechter—

dings nicht vorbey gehen laſſen. Das erſte
alſo, was wir uns davon begreiflich machen
muſſen, iſt die Mechanik. Jhre meiſte Ab—
ſicht iſt auf die Vortheile der Bewegung gerich—
tet. (F. za.) Die groſten Vortheile beſtehen
in Anwendung der Kraft. Die voxnehmſten

93 Erlucke
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Stucke machen die Betrachtung des Hebels und
des Keuls aus. So vielfaltig alſo die Arten
der Bewegungen ſind, und ſo unentbehrlich
die Erkenntnuß von dem Gebrauch derer Kraf
te zu bewegen iſt, ſo groß muß auch der Nu—
zen ſeyn, den eine ſolche Wiſſenſchaft zuwege
Pringet. Alles, was dahero von der Bewe
gung der Menſchen und Thiere, als auch von
den verſchiedenen Machinen, und der Einrich—

tung verſchiedener Werckzeuge, geſaget werden
Zan, muß aus dieſer Wiſſenſchaft die benothig
ten Grunde!eſtklehneii. Wir finden bereits an
unſern Zahnen, womit wir die Speiſen zer
malmen, die nuzlichſte Anwendung ſolcher
Wahrheiten. Jns beſondere aber giebt die
Statik von dem Gaug der Menſchen den
ficherſten Unterricht, daß ſie ſich vor einem ja—

hen Fall zu hüten wiſſen. Reiten, tanzen,
fechten, ſpringen, ſind dahero ſolche Stucke,
deren Starcke aus diefen Grunden erhalten
wird. Und auch die BauzKunſt nimmt dahin
ihre Zuflucht, wenn hohe Mauern vor dem
Umſturz ſicher ſtehen ſollen. Da nun ſewohl
unſere Nothdurft als Bequemlichkeit in dem ge
meinen Leben darauf beſtehet, ſo iſt es aller
dings etwas nothwendiges, daß wir auch dieſe

Vortheile aus ihren Grunden zu behanpten

wiſſen. 5. 184.
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J. 184. Unter den flußigen Korpern ſind

zwar Waſſer, Luft und Feuer, die gemeinſten
Dinge, an deren richtigen Erkenntnuß aber
nur allzuviel gelegen iſt. Die Hydroſtatik er
weiſet dahero ihre Nuzbarkeit, wenn wir die
Krafte einer flußigen Materie beſtimmen ſollen.

S 35.) Da dem Waſſer, als einem Kör
per, auch eine Schwere zukommet, ſo laſſet
ſich auch die Groſſe erfinden, welche aus den
Wurckungen flußiger Korper abzunehmen iſt.
Solchergeſtalten müſſen wir alſo den Wagrechten
Stand von einer flußigen Materie zuvor er
kenteen, ehe wir von ihrer Bewegung etwas
grundliches gedencken können. Es laſſet ſich
dahero ohne dieſem weder in der Aerometrie
noch in der Hydraulik etwas grundliches be
haupten. Da nun dieſes ſowohl vor ſich, als
in der Verhaltnuß gegen andere dichte Korper
betrachtet werden kan;, ſo beziehet ſich hierauf
alles „was ſowohl von dem Druck der flüßi

gen Materie, dem Eintauchen und ſchwimmen
der dichten Korper, als auch von der Unterſu

chung achter und unachter Metalle, in dem ge
meinen Leben nuzliches geſaget werden kan.

ſh. 185. Da die Natur-Lehre ſonſten die
Eigenſchaften der Luft und ihre Wurckungen

Ha zn
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zu erklaren pfleget 166) ſo leiſtet ihr die

Aeromerrie die vortreflichſten Dienſte, dieſe
Wahrheiten in ein hellers Licht zu ſezen. Wir
erkennen zwar, daß die Luft ſchwer ſee, die
Groſfe aber von ihrer Schwere bleibet der Ra
turLehre etwas verborgenes. Wer ſollte glau
ben, daß ein jeder Menſch eine Laſt von vie—
len Centnern Luft uber ſich ſtets liegend hatte?
Jhre Wurckungen werden erſt dadurch begreif—
lich gemacht, daß wir uns darxüber nicht ver—
wundern dorfen, wenn die ſtärckſten Gefaſe
von ihr zertrunmert werden. Viele andere
Dinge werden noch gefunden, daraus die Na—

turLehre vielen Nuzen erhalten kan. Da
auch unſer eigener Korper nicht ohne Luft be
ſtehen kan, ſo ſind die Bortheile einer ſolchen
Erkenntnuß allgemein, wenn wir die Kraft

der Luft zu wurcken, aut ſichern Gründen be—
haupten konnen. Bieſe Wiſſenſchäft verſchaf
fet uns noch ein vielfältiges Vergnugen, wenn
die Hydrauliſche Machinen ſo gebrauchet wer
den, daß die Luft zugleich ihre Kraft mit an—
wenden kan. Und eben deswegen behalt ſie
ſolche Vortheile, die wegen einer genauern Ein
ſicht in andere Wahrheiten vor unentbehrlich

zu achten ſind.

5. 186.
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SG. 186. Die Hydraulik hat die ange
nehmſten Vorfalle, dadurch wir zu einer ge—
ſchicktern Erkenntnuß von der Natur und Kunſt
gefuhret werden. Sie betrachtet die Groſſe
der Bewegung; welche bey den flußigen Kor

pern gefunden wird. Jn dieſer Abſicht ent
ſtehen eine Menge ſolther Machinen, welche
theils zum Vergnugen, theils zum Nuzen des
gemeinen Lebens verfertiget werden. Unter
die erſtern gehoren die mancherley Arten der
ſpringenden Waſſer, welche zur Zierde groſſer
Plaze in denen Stadten und Luſt-Garten ver-
wendet werden. Zu dem andern gehoret die

Antbeiſung von Waſſer-Leitungen, Schopf
Wercken und Druck-Feuer-Kunſten u. d. g.
Weunn wir auch den Bau unſers eigenen Kor—
herä, mit dem Umlauf des Geblutes, betrach
ten, ſo werden verſtandige Aerzte die wichtig
ſten Grunde daraus zu nehmen wiſſen, dadurch

fie eine ſo nothige Wiſſenſchaft auf eine anſehn

liche Art bereichern konnen.

187. Die Wurckungen des Lichtes ha
ben ohnſtreitig den groſten Einfluß in unſere
Geſchafte. Die Sehe-Runſt (ſ. 88.) iſt da
hero eine der nuzbarſten Wiſſenſchaften, dar—
auf wir unſere Betrachtungen verwenden muſ—

RE ſen.
—g
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ſen. Wir muſſen den Bau von unſerem Auge
erkennen lernen, damit wir daraus begreiffen

konnen, was zur Vollkommenheit. des Sehens
erfordert werde. Wir ſtellen uns dahers die
Licht-Strahlen, in ſo ferne ſie in geraden Li—
nien fortgepflanzet werdeu, als gewiſſe Groſe
ſen vor, deren Veranderungen ſich aus den
Geſezen der Sehe-Kunſt beſtimmen laſſen.
Wie leichte iſt es geſchehen, daß wir die Sa
chen. ganz anders auſehen, als ſie. wurcklich
ſind. Jhre Grunde verwahren uns alſo, daßz
wir uns keine falſche Vorſtellungen machen mo

gen. Alles, was von dem Licht und Schat—
ten, von den Farben, von den verſchiedenen
Luft-Zeichen in der Natur-Lehre, und bey
dem Auſchauen der groſſen Welt-Korper,
nebſt. ihren Veranderungen vorkommen kan,
ſind unlaugbare Beweißthumer, daß der Jnu
halt von dieſer Wiſſenſchaft eben ſo vieles Ver
gnugen alß Nuzen verſchaffen muß.

ſ. 188. Die nechſten Vortheile von der

SeheKunſt zeigen ſich gleich in der Catoprrik,
(J. 89.) wo von dem Zuruckwerffen der Strah
len, vermittelſt der Spiegel-Flachen, gehan
delt wird. Die verſchiedenen Fälle ſind von
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie dfters mit

der
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ber groſten Verwunderung verknupfet ſind.
Wie kan auch ſolches anders erfolgen, wenn
man nur die beſondern Eigenſchaften der Hohl—

Spiegeln bemercken lernet. Bilder, die ſich
in einer ungeheuren Groſſe, oder wohl gar in
freyer Luft abdrucken, ſind ja wohl vermogend,

unſere Aufmerckſamkeit rege zu machen. Es
kan ja alſo nichts angenehmers ſeyn, als wenn
man die Grunde deutlich einſiehet, daraus ſol—
che Fehler begriffen werden. Man muſte al—

ler Wahrheit entgegen ſeyn, wenn man den
Nuzen dieſer Wiſſeunſchaft in Zweifel ziehen
wollte, den die Natur-Lehre in dem Vortrag
ihrer Verſuche von dergleichen Wurckungen zu
erwarten hat.

K. 189. Noch weiter erſtrecket ſich der

Nuzen von der Sehe-Kunſt, wenn man in
der Dioptrik (J. 90o.) die Art und Beſchaffen
heit der gebrochenen Strahlen zu betrachten

vornimmt. Was vor ungemeine Vortheile
ſlieſſen daraus dem gemeinen Leben zu, wenn
wir die Sachen ſowohl in der Nahe als Ferne
an betrachten bemuhet ſind. Wie nuzbar ſind
einem bloden Geſichte die Augen- und Fern—
Glaſer Was vor ſchöne Entdeckungen hat

nicht
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nicht die Natur-Lehre, durch Hulfe der Ver
groſſerungs-Glaſer, von ganz unempfindlichen
Groſſen gemacht? Und wodurch hat wohl die
Gtern-Kunde ihr ganzes Wachsthum und
Starcke erhalten, als eben von dieſer Zeit
an, da der Gebrauch der Fern-Glaſer die ent—
legenſten Welt-Korper erkenntlicher gemacht
hat Wie bewundernswurdig ſind die Wur
ckungen, wenn wir, vermittelſt der Sonnen
Strahlen, auf jeder Stelle mit einem erhabe
nen Glaſe Feuer und Flammen erregen kon
nen? Dieſes ſind ohnſtreitig die angenehm—
ſten Beſchaftigungen, wo Vernunft und Er
fahrung mit einander verknupfet ſind. Jhre
Vortheile ſind von einem ſo groſſen Werth,
daß dabey der angewandte Fleiß und Aufmerck—
ſamkeit nicht unvergolten bleiben wird.

ſJ. igo. Was vor Nuten hat ſich noch
die Mahler- und Zeichen-Kunſt ins beſondere
ron der Perſpectiv (ſ. 91.) zu verſichern.,
Alles, was in den Votſtellungen derer Ge
mahlde ſo reizend und angenehm gemacht wer—
den kan, beſtehet in einer ſolchen Fertigkeit,
alle Dinge auch in einer naturlichen Ord
nung mit ihrem Lichte und Schatten abzuſchil—

dern. Wie kan aber ſolches anders erfolgen?

als
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als wenn man die Grunde davon einſiehet,
wie die entfernteſten Sachen auf einer Flache
eben ſo ausgedrucket werden, als wie ſie dem

Auge in der Ferne vorzukommen pflegen. Die
Zeichnung von einem Gebäude läſſet noch ſo
angenehme, wenn man auch die Neben-Theile

davon dem Auge vorzuſtellen weiß. Wie nun
dieſes alles auf gewiſſen Gründen beruhet, ſo
laſſet ſich niemahlen, ohne einer ſolchen Wiſ—
ſenſchaft, etwas gewiſſes davon zum Vorſchein

bringen.

J. 191. Jn einer ſolchen Vorbereitung
konnen wir uns endlich auch an die Betrach—

tung des groſſen Welt-Gebaudes wagen. Die
Aſtrondmie (ſ. 91.) eignet ſich ins beſondere
dieſe Unterſuchung zu. So groß auch der Um—

fang unſers Erdbodens iſt, und ſo unzehlbar
die Menge derer Geſchopfe iſt, die ſich darauf
beſindet, ſo iſt doch dieſes alles nur vor einen

Schatten zu halten, wenn wir den unermeßli—
chen Raum dargegen halten, in welchem ſo vie—

le ungeheure Welt-Korper Plaz ſinden muſſen.
Hier gelangen wir erſt zu einer ſolchen Er—

kenntnuß, dadurch der groſſe Schopfer in ſei—
nen Geſchopfen verherrlichet wird. Was fur
Wunder erblicken wir, wenn wir die Groſſe

ſolcher
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ſolcher Welt-Korper in ihrer entfer nteſten Lage

beſtimmen konnen, die unſern Erdboden mei—

ſtentheils ſo vielmahls in ihrem Umfang über
treffen. Die kleinſten Sterne, die in einer

unzehlbaren Menge vorhanden ſind, ſtellen
wurckliche feurige Sonnen vor. Und ihre Ge
genwart bringet uns auf einen Gedancken, der

uns alle Hofnung benimmt, daß wir, bey un—
ſerm ijezigen Zuſtand, die Groſſe des ganzen

iWeltGebaudes jemahls ernieſſen konnen.
Das Aſtronomiſche FernGlaß hat dabey den

groſten Vorſchub verſchaffet. Wie nuzlich ha
ben ſich die Galilaiſchen, Newtonianiſchen und
Gregorianiſchen Fern-Glaſer in groſſen Wei
ten gemacht? Wir konnen nünmehro mit ei

uer groſſen Wahrſcheinlichkeit unſer ErdenSh
ſtem erklären. Wir ſinden, daß ein Planet
die groſte Aehnlichkeit mit unſerm Erd-Ball
beſizet. Wir treffen in ihren Bewegungen die

ſchonſte Ordnung an. Jnzwiſchen bleibet es
ein Wunder vor unſern Augen, wenn wir ſol
che unbegreifliche Laſten in einem Luft-Raum

bewegen ſehen, in welchem ſie doch ihren Lauf,
in der ſchonſten Ordnung zu vollbringen, an

gewieſen ſind. Sind dieſes nicht die herrlich—
ſten Beweiſe, dadurch wir von der unendlichen

Macht,
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Macht, Weißheit, Vorſehung und Gutigkeit
GOttes auf das kraftigſte uberfuhret werden.
Wer hat ihnen anders ſolche Schrancken geſe—
zet, die ſie nicht uberſchreiten können Und
wer erhalt die Krafte derſelben von ſo langen
Zeiten her, daß ſie ihre Abſichten noch immer
ungehindert befolgen können Wir muſſen

mit allem Recht bekennen, daß dieſes ein groſ
ſer Herr ſeyn muſſe, der ſolches alles ſo weiß
lich geordnet hat. Eben hieraus ſlieſſen die

„herrlichſten Vortheile, die uns eine ſolche Wiſ—
ſenſchaft an die Hand giebet. Wir werden in
der Erkenntnuß von dem allervollkommenſten
Weſen beſtarcket. Wie auſehnlich wird die
Natur-Lehre durch die Betrachtungen der Son
ne, Mond; denn Lauf der Planeten, der Son
nen und Monds-Finſternuſſen, derer Come—

Dten, und der Beſchäffenheit der ſämmtlichen
Welt-Korper bereichert Was fur Nuzen
hat die Schiffahrt durch die Stern-Kunde er—

halten Und wie konnten wir in der Erd—
Beſchreibung, oder in der Zeit-Rechnung,
oder in einer Eintheilung der Stunden, was
nuzliches vornehmen, wenn wir uns nicht auf
die erſten Grunde davon zu beziehen wüſten?

g. 192. Die erſten Vortheile befinden
ſich
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ſich alſo in der ErdBeſchreibung, (F. 2.)
in ſoferne ſie unter einer gewiſſen Groſſe be—
trachtet wird, die ſich ausmeſſen laſſet. Jn—
dem wir uns als Jnnwohner von unſerer
Erde befinden, ſo wird es auch wohl nothig
ſeyn, daß wir einen Wohn-Plaz, der ſe vie—
le Menſchen aufgenommen, etwas genauer be—

ſchauen muſſen. Die Beſchaffenheit unſeres

Erdbodens, und die verſchiedenen Erd-Stri—
che, machen in der Natur gar eine merckwur—

dige Betrachtung aus. Die Verzeichnuß der
Erd-Theile, wie ſie, in Anſehung ihrer Lage,
von einander unterſchieden ſind; Die Verfer—
tigung der Land-Charten, und die Beſchauung
der Erd-Kugel, ſind die nuzlichſten Unterneh—
mungen, mit welchen wir uns unterhalten kom
nen. Wenn man inſonderheit die Betrachtun—
gen uber das Meer, (welche unter den Nah—
men einer Hydrographie vorkommet) damit
verknupfet. Wenn man die Schiffahrt, und
die lange anhaltenden Reiſen zu Waſſer, auf
ſichere Grunde zu leiten ſuchet, ſo iſt dieſes
wohl ohnſtreitig ein Umſtand, daraus das
menſchliche Leben ſelbſten einen groſſen Theih

von ihrer Gluckſeeüigkeit zu erwarten hat.

K 193. Der weitere Juzen der Stern
Kunde
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Kunde zeiget ſich bey der Chronologie. (ſ.
93.) Ss iſt jederzeit nur ſelbſten viel darau
gelegen, die Eintheilung der Zeiten zu erken
nen. Wir pflegen unſere gegenwartige Ge—
ſchäfte darnach einzurichten, und wir muſſen

ſolches zum Grunde legen, wenn wir entwe—
der von denen vergangenen oder zukünftigen
Handlungen mit einer Gewißheit etwas geden—
cken wollen. Der Lauf der Sonne und des
Monds ſind von den alteſten Zeiten her zu ei—
ner Richtſchnur erwehlet worden, die Zeiten
dadurch auszumeſſen. Wie aber, nach der
Veſchaffenheit verſchiedener Volcker, vieles
willkuhrliches dabey angenommen worden, ſo
iſt es etwas nothiges, ihre Eintheilungen der

Zeiten bekannt zu machen. Es laſſet ſich nie
mahlen auſſer dieſen die wahre Meynung de
rer Geſchicht-Schreiber verſtehen, wenn ſie
von der Dauer eines Dinges, und deſſen Ver
haltnuß, gegen andere etwas beruhret haben.
Die Zeit-Rechnung wird dahero mit allem
Necht die Seele derer Geſchichte genennet, wo—
durch auch das graue Alterthum vom neuen
wieder belebet wird. Das Calender-Weſen,
welches in den neuern Zeiten mit ſo vielem
Nachdruck gefuhret worden, und die wahre
Beſtimmung der Oſter-Feher, giebt einen kla—

J ren
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ren Beweiß davon, wie nothig ſich dieſe Wif—
ſenſchaft durch ihre Grunde gemacht habe. Da—

hero auch der Nuzen von einer ſolchen Wiſſen—
ſchaft nicht im verborgenen bleiben kan.

4. 194. Die geſchickteſte Weiſe, die Ein
theilung der Zeiten zu beſtinmen, dazu man
am leichteſten gelangen kan, iſt ohnſtreitig je

derzeit der Gebrauch der Sonnen-Uhren ge—
weſen. Es iſt dieſes mit einer naturlichen Ge
wißheit verknupfet, indeme ſolches auf den
unveränderten Lauf und einer gleichförmigen
Bewegung der Sonne gegrundet iſt. Da man
nun angefangen, durch den Schatten eines un—

beweglichen Korpers, die ſinnliche Bewegung
der Sonne zu bemercken, ſo hat dieſes weiters
zur Erfindung der Sonnen-Uhren Anlaß gege
ben. Die Gnomonitk (g. ga.) befordert da
hero den Nuzen, durch Hulfe des Schattens,
auf einer jeden gegebenen ſteten Flache die
Zeiten abzumeſſen. Sie zeiget alſo, wie man
verſchiedene Arten der Sonnen-Uhren auf al—
lerley Arten der Flachen verfertigen muſſe.
Und indem dieſes geſchiehet, ſo bekommen wir
dadurch ein ſicheres Mittel, wie man auch an

dere Arten der Stunden-Uhren, die durch
Kunſt
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Kunſt verfertiget werden, zu einer gleichformi
gen Bewegung verhelffen muſſe.

g. 195. Zu einer Vorbereitung der
Kriegs-BauKunſt wird insgemein die Pyro
technie, oder die Feuerwercker-Kunſt angege
ben. (d. 97.) Aus ihrer Abſicht kan man leich—
te von ſelbſten erkennen, daß hiet eigentlich
nur von dem Ernſt-Feuern gehandelt werde.
Man bedienet ſich dabey des Schieß-Pulvers,
man hat mit verſchiedenen Machinen zu thun,
die in dem Krieg ſowohl zum Augriff als Ge
genwehr erfordert werden. Man muß dahero

die Grunde davon einſehen lernen, worinnen
ihre Kraft zu wurcken beſtehe, und wie weit
ſich dieſelbe erſtrecken könne. Das grobe Ge

ſchu wird unter den Nahmen der Artillerie
begriffen. Wie man darunter ſowohl Kano—

nen als Morſer zu rechnen pfleget, ſo muß
Naucch das Kugel-und Bomben-Werffen aus ge—

wiſſen Grunden gefolgert werden. Das gro—
be Geſchuz unterſcheidet ſich ſelbſten nach der

Verhaltnuß, die es durth ſeinen Bau und Ein
richtung erhalten hat. Jhre Kraft zu wurcken
iſt dahero auch was verſchiedenes. Eben ſo iſt
dieſes auch von den verſchiedenen Arten der
Ernſt-Fener anzunehmen. Wenn ein ſcharf—

J 2 gela
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geladene Mine unter die Erde verborgen wird,

ſo entſtehet ihre Wurckung nicht von ohnge—
fehr. Es gehoret noch eine genauere Einſicht
dazu, wenn ſie verſtandlich werden ſolle. Der
Nuzen davon erſtrecket ſich alſo nicht nur auf
diejenigen, welche ihre Lebens-Zeit im Kriege
zuzubringen gedencken, ſondern es gehet auch
zugleich auf andere, die auf Reiſen mit Nuzen

Zeughauſer u. d. g. in Augenſchein nehmen wol—

len. Da auch in Kriegs-Zeiten ſo vielmahl
von den verſchiedenen Kriegs-Machinen,
Ernſt-Feuern und Minen, durch die offentli—
chen Zeitungs-Blätter gemeldet wird, ſo iſt es
vor einen Gelehrten was unanſtandiges, wenn
er ſich bloß dabey mit dunckeln Begriffen be—

helfen muß.

ſ. 196. Die Kriegs-Bau-KRunſt
(J. g98.) iſt heut zu Tage ein Stuck, welches
ohne den groſten Nachtheil eines Staates nicht
hintan zu ſezen iſt. Ganze Reiche ſind ohne
dieſelbe einer jahligen Verwuſtung ausgeſezet,
wenn groſſe Machte in Feindſeeligkeiten gegen
einander ausbrechen. Wenn Feſtungen die
Abſicht haben muſſen, daß ſich wenige gegen
viele vertheidigen ſollen, (J. 98.) ſo muß ſo—
wohl auf die Art des Angriffes als der Gegen

wehr
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wehr geſehen werden. Feſtungen ſind dahero
etwas nuzbares, wenn ſte ſo eingerichtet ſind,
daß der Burger darinnen bey ſeinen Habſeelig—
keiten verſichert wird, und die Einwohter ei—
nes ganzen Landes mit ihren Koſtbarkeiten ih—

re Zuflucht dahin ergreiffen können. Die Vor
theile ſind groß, wenn ſie zu der Vollkommen
heit, ſich zu vertheidigen, gebracht worden.
Sie hemmen die feindlichen Waffen in ihrem
Fortgang, und ſezen den Feinde in eben einen
ſo groſſen Verluſt, als wenn er wurckliche
Schlachten verlohren hatte. Jhre Starcke iſt
zwar nach heutiger Art des Angriffes noch nicht

zu einem ſolchen Grad der Vollkommenheit ge

bracht worden. Jedoch könnte ſie wohl unter
die moglichen Dinge gerechnet werden. Jhre
Ausführung aber erfordert etwas mehrers, als
insgemein davon angegeben wird. Es iſt un
umganglich nothig, daß ein Zuſammenhang
von ſolchen Wahrheiten dahin verwendet wer
de, die auf Vernunft und Erfahrung gegrün
det ſind. Jm ubrigen hat auch eben der Nu
zen dabey ſtatt, den wir vorhin (9. 195.) an
geitercket haben. Ja es gereichet einem Rei
ſenden mehr zu einem Verdruß, wenn er ſol—

che Oerter beſuchen muß, um welche er ver

Jz ſchie
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ſchiedene GraßHugeln liegen ſiehet, mit
welchen er doch keine Abſicht verknupfen kan.

s. 197. Ob es wohl an ſich eine offenba—
re Wahrheit iſt, daß aus der Civil-Bau—
KRunſt (ſ. 99.) dem gemeinen Leben ganz be—

ſondere Vortheile verſchaffet werden, ſo erfor
Vert doch die Sache ſelbſten, daß wir noch ei—
ne genauere Unterſuchung daruber anſtellen
muſſen. Sie machet einen Theil der Mathe
matiſchen Wiſſenſchaften aus, ſo erfordert auch
die Vorſtellung davon ſchon etwas mehrers,
als man insgemein darunter zu begreiffen pfle—

get. Die Bequemlichkeit, und der Vorbe—
dacht, den Anfallen von Wind und Wetter,
und andern Dingen, auszuweichen, hat die
Kunſt, Gebaude aufzuführen, von den alteſten
Zeiten her ſo nuzbar als nothig gemacht. Die
Feſtigkeit und Schonheit ſind zwey HauptAb
ſichten dabey, die man nicht ſo leichte aus den
Augen laſſen ſolle. Dieſes ſind ſolche Stucke,
die theils auf Erfahrung, theils auf andern
Grunden beſtehen, die durch Nachſinnen erfun—

den werden. Wer dahero darinnen fortkom
Imen will, der muß in der Kunſt zu erſinden
geubet ſeyn. Je groſſer die Koſten ſind, die
auf ein Gebaude verwendet werden, deſto groſ

ſere
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ere Einſicht und Sorgfalt verdienen ſie, daß
ieſe Abſichten erhalten werden. Es ſind da—
yero ungleich groſſere Vortheile zu erwarten,
vo Gebaude nach ſichern Grunden aufgefuhret
verden, als wo man es bloſſerdings auf eine
linde Nachahmung ankommen laſſet. Es laſ—
et ſich dieſer Endzweck nicht erreichen, wenn
nan ſich nicht einen Zuſammenhaug von aun—
ern Wahrheiten bekanut gemacht hat, die aus
en mathematiſchen Wiſſenſchaften und der Na—
urLehre hergenommen ſind. Die verſchiede—
ien Abſichten eines Bauherrns, und die Stel—
en, darauf ein Gebaude aufzufuhren iſt, ha—
en dieſe Wiſſenſchaften jederzeit dabey noth
vendig gemacht. Es iſt zwar etwas leichtes,
ine gemeine Hutte hinzuſezen, es gehoret aber
ſchon etwas mehrers dazu, wenn man ein Ge
paude nicht nur dauerhaft und bequem, ſon—

dern auch anſehnlich machen will. Ein Ge
baude iſt allerlen Anfällen des Untergangs un
terworfen, ſo erfordert es die Vorſicht, es
davor ſicher zu ſtellen. Auch die Schonheit ei
nes Gebaäudes, muß etwas dauerhaftes ſeyn.
Es iſt ohnſtreitig, daß dieſelbe einer Stadt
und einem ganzen Lande zu einer Zierde, gerei—
chet. Oeffentliche Gebaude ſollen niemahlen
von einer ſolchen Abſicht entfernet ſehn. Sie

J4 ver
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vermehren die Begierde eines Reiſenden, daß
er ſolche Oerter zu beſuchen verlanget. Und
es flieſſen einem Staat wahrhafte Vollkom—
menheiten zu, wenn ein Fremder durch ſeinen
Aufenthalt denſelben zu bereichern ſucht. Das
Alterthum hat durch die eingefuhrten Saulen—
Ordnungen vieles dazu beygetragen, welches
dem Auſchauen eines Gebaudes Schonheit und
Verwunderung zuwege bringet. Es iſt eine
Schwachheit der Beurtheilungs-Kraft, und
eine Ausſchweiffung des Wizes, wenn man da—
von abzugehen gedencket. Jndem die Abwechs—
lungen der Theile darinnen mehr ſinnliche Voll—
kommenheiten in ſich enthalten, als wenn man
heut zu Tage die trockenen Wande mit geſtum—
melten Grotten, Arbeiten nur zu beflecken an—
fangen will. Die Gedancken muſſen auch in
der Bau-Kunſt ordentlich auf einander folgen.
Alles Muſchelwerck erreget in uns den Gedan—
cken von einem Waſſerwerck. Wenn man da—
hero daſſelbe an die trockenen Wande anhan
gen will, ſo iſt es eben ſo ungereimt, als wenn

man Fenſter und Thuren mit Stiefeln, Schu—
hen und Peruquen auszieren wollte. Es ge—
het alles ohne zureichendem Grunde dabey zu.
Da nun aber die Civil-Bau-Kunſt, wie ſie in
der Mathematik gelehret wird, von allem dem

jenigen
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jenigen die Grunde anzeiget, was zu der Voll—
kommenheit eines Gebaudes erfordert wird,
ſo iſt es wohl eine ſichere Wahrheit, das dar
aus dem gemeinen Leben vieles nuzbares zu er
warten ſtehet. Jnzwiſchen iſt auch der Nuzen
davon verſchieden abzuntehmen. Man bauet
bald im trockenem, bald auf einem waſſerichten

Boden. Man bauet bald in Stadten, bald
auf dem Laude. Zu jenen gehoren die offentli—

chen Gebaude, Kirchen, Schulen, Rathhan—
ſer, Pracht- und Ehren-Gebaude, Proviaut—
Hauſer u. d. g. Zu dieſen werden die Wirths—
ſchaft-Gebaude gerechnet. Wie nun alles mit
den Haupt? Abſichten ubereinſtinmen muß,
wenn eine Vollkommenheit entſtehen ſoll, (ſ.
111.) ſo ſind zu allem dieſen beſondere Grun—
de nothig, die man ſich deutlich dabey vorſtel

len muß.

g. 198. Jndem wir bishero von dem
Nuzen verſchiedener Wiſſenſchaften gehandelt
haben, ſo ſind ſie es diejenigen geweſen, die
unter den theoretiſchen Wahrheiten vorzukom

men pflegen. Sie ſind Beſchaftigungen, mit
welchen der Verſtand zu thun hat, (5. 1o1.)
deren Nuzen darinnen beſtehet, daß der Ver
ſtand dadurch ganz ungemein geſchärfet und

J5 ver
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verbeſſert wird. Wir werden aber auch nun
mehro nothig haben, diejenigen Stucke, in An
ſehung ihres Nuzens, durchzugehen, die unter
den Nahmen der praetiſchen Welt-Weißheit
ausgedrucket werden.

4. 139. Der Nuzen von einer allge
meinen practiſchen Welt-Weißheit (ſ.
104.) muß ohnehin einem jeden in die Augen
fallen, der gewohnt iſt, Wahrheiten zu geden
cken, wie ſie am leichteſten von dem Verſtande
begriffen werden. Wenn wir die Beſchaffen
heit ſo verſchiedener Handlungen unterſuchen,
ſo ſind ſte uberhaupts als Folgen und Entſchlieſ—

ſungen von unſerem Willen anzuſehen. Die
verſchiedenen Arten der Handlungen erfordern
auch ihre beſondere Grunde, aus welchen ſie
zu erkennen ſind. Wenn ſie dahero als gut
und boſe, als gerecht und ungerecht erſcheinen,
in ſoferne ſie mit dem Geſeze der Natur uber—
ein kommen, oder davon entfernet ſind, ſo iſt
es allerdings nothig, daß man ſich von ihrer
wahren Geſtalt zureichende Begriffe zu machen

wiſſe. Da auch bey allen unſern Handlungen
die Freyheit des Willens das erſte iſt, auf
welche alle Verbindlichkeit und Zurechnung an—
Fommet, ſo wird der Nuzen davon in dem fol—

gen
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genden um ſopiel mehr beſtarcket, wenn man
uberhaupts den Zuſammenhang ſolcher Wahr—
heiten erkennet hat. Denn ob es zwar geſche—
hen kan, daß ſolche allgemeine Grunde, bey
dem Bortrag der Wahrheiten ſelbſt, mit ein—
gerucket werden, ſo iſt doch nicht zu laugnen,
daß dabey auch, oftmahls viele Wahrheiten im
verborgenen bleiben, deren Erkenntnuß doch
allerdings vor nuzlich zu achten iſt.

J. 200. Gleichwie das naturliche
Recht die freyen Handlungen derer Men—
ſchen durchſuchet, wie dieſelben als gut und bo

ſe betrachtet werden, ſo iſt leichte daraus ab—
zunehmen, daß von einer ſolchen Erkenntnuß
der Anfaug von der Verbeſſerung des Willens
zu machen feye. Diejenigen, welche darunter
das auſſerliche narurliche oder Zwangs-Recht
begreiffen, beziehen ſolches auf den Jnuhalt
der naturlichen Geſeze, zu deren Betrachtung
einer den andern, nach der Vorſchrift der Ver—
nunft, antreiben kan. Da alles dabey dar.
auf ankommet, daß die Glückſeeligkeit und die
Ruhe des meuſchlichen Geſchlechtes befordert
werde, ſo entſpringen daraus die angenehm—
ſten Vortheile, dazu wir durch den Gebrauch
von unſerer Vernunft gefuhret werden. So

vieler
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vielerley Arten der Handlungen ſelbſt dabeyh
gefunden werden, welche ihren Grund entwe—
der in einer naturlichen Verbindlichkeit haben,
oder durch die Vorſtellungen der Liebe und
Freundlichkeit erwartet werden, eben ſo viele
Pflichten bekommen wir dadurch, wenn wir
gegen dem naturlichen Geſetze unſern Gehorſam

erweiſen wollen. Der Zuſammenhang dieſer
Wahrheiten machet ihre Betrachtungen an ſich

ſchon von einer/beſondern Nuzbarkeit, wenn
unſere Handlungen vernünftig ausfallen ſollen.
Sie erhalten aber noch uber dieſes ihre beſon—

dere Vorzüge, wenn ſie als ſolche Grund—
Wahrheiten angeſehen werden, aus welchem
alle menſchliche Geſellſchaften ihre Gluckſeelig—

keiten entlehnen muſſen. Der Nuzen davon
erſtrecket ſich dahero am allererſten auf das
Recht, welches ganze Volckerſchaften gegen ein—
ander verbindlich macht. Es iſt aber zugleich
auch daraus eine geſchickte Vorſchrift abzuneh—

men, wie die burgerlichen Geſeze einzurichten
ſind, wenn ſie durch ihre kluge Verordnun
gen die Gluckſeeligkeit eines Staates befordern
ſollen. Die weiſen Verfaſſungen der groſten
Rechtsgelehrten, haben jederzeit dadurch ihr
groſtes Anſehen erhalten, wenn die vorgeſchrie—

benen
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benen Geſeze auf Vernunft und Klugheit ge
grundet geweſen. Die naturliche Befugnuß
wird dabey nicht aufgehoben, ſondern die Klug—
heit beſtimmet nur die beſondern Falle, wo ſie
mit einem deſto groſſern Nachdruck gegen die
hauffigen Ausſchweiffungen unartiger Menſchen
behauptet muſſen werden. Eben deswegen
hat ſich die Erkenntnuß jener naturlichen Wahr
heiten ſo nothwendig gemacht, wenn man an
ders von den weiſen Abſichten der burgerlichen

Geſeze, und der Einrichtung eines ganzen
Staates, vernunftige Urtheile ablegen will.

g. 201. Da nun das ganze Volcker
Recht auf der Erkenutnuß von demjenigen ge—
grundet iſt, was nach der naturlichen Befug—

niß befohlen oder verbothen iſt, ſo wird auch
der Nuzen von einer ſolchen Wiſſenſchaft um

ſo viel anſehnlicher gemacht. Groſſe Machte
und ſouveraine Häupter lernen ſich ſelbſt erken—

nen, was ſie ſich und andern ſchuldig ſind.
Die Rechte, welche ganze Volcker betreffen,
konnen der naturlichen Befugniß zu handeln,
nicht entgegen ſeyn. Es gehoret unter die
Vortheile der Erfindungs-Kunſt, wenn man
ſich ein ganzes Volck, unter der Vorſtellung
einer einzeln Perſohn, gedencket, nach welchem

ſich
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ſich die Rechte davon um ſo viel leichter beſtim

men laſſen. Wenn man ſich von der Beſchaf—
fenheit eines ganzen Volckes achte Begriffe zu
machen vornimmt, ſo laſſet ſich davon ein an
derer, von den Arten verſchiedener Geſellſchaf—

ten, nicht abſondern. Da die Menſchen gewiſ—
ſe Abſichten zu erhalten ſich einmahl entſchloſ—
ſen haben, ſo muſſen auch die verſchiedetten Ar—

ten davon in ein helleres Licht geſezet werden.
Hier zeiget ſich auf einmahl eine Menge der
wichtigſten Wahrheiten, welche in die Haud—
lungen der Menſchen ſelbſten den ſtarckeſten

Einfluß haben. Man uberlege nur, was ſo—
wohl bey kleinern als groſſern Geſellſchaftet
vor nuzliche Betrachtungen zu machen ſind.
Man erwege nur die Rechte und die Verbind—
lichkeiten, welche Eltern und Kinder, Herretn
und Knechte, Regenten und Unterthanen zu
beobachten haben. Wie nothig iſt eine ſolche
Wiſſenſchaft, wenn man die Gluckſeeligkeit
ganzer Stadte und Lander entwerfen ſoll,
wenn man von den Rechten einer geheiligten
Majeſtat mit Ehrfurcht ſprechen will, wenn

man von den Bindnuſſen und dem Rechte der
Geſandſchaften hoher Haupter, wenn man
von Kriegs- und Friedens-Schlüſſen geſchick—

te Urtheile abzufaffen ſuchet. Es iſt gewiß,

daf
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daß man, ohne den Zuſammenhang der beno
thigten Grunde, auf die allerungeſchickteſten
und gefahrlichſten Ausdrucke verfallen muß.
Und wie iſt es moglich, ein vernunftiges Mit—
glied ſolcher Geſellſchaften zu werden, von de
ren naturlichen Einrichtung und Beſchaffen—
heit man uberhaupts keine deutliche Begriffe

zu machen weiß?

z. 202. Die Sitten-Lehre hat am aller
meiſten mit den Entſchluſſungen des Willens
ſelbſten zu thun. Das Geſeze der Natur
ſchärfet uns die ernſtlichſten Befehle ein, daß

wir uns und andere Menſchen neben uns
glucklich machen. Die ſtarckſten Bewegungs—
Grunde entſtehen daraus, wenn der Berftand
das Gute und Boſe deutlich zu erkennen geler—
net hat. Unſere Entſchluſſungen ſtimumei
demnach mit der erſten Vorſchrift von dem na—
turlichen Geſeze uberein, wenn wir das Gute
zu erwehlen, und das Boſe zu vermeyden wiſ—
ſen. Dieſes iſt die Quelle, aus welcher die
verſchiedenen Pflichten flieſſen, die wir ſewehl
gegen uns ſelbſt, als gegen andere und gegen
GOtt zu beobachten ſchuldig ſind. Alles die
ſes trift mit dem Haupt-Endzweck auf das ge—
ncaneſte zuſammen. Unſere Handlungen müf—

ſen
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ſen dahero gegen uns ſelbſten, und andere,
gerecht und tugendhaft, und gegen das aller—
hochſte Weſen mit der groſten Ehrfurcht ange—

fullet ſeon. Die Ausubung vernunftiger
Handlungen ſtehen jederzeit mit unſerer Gluck—

ſeeligkeit in der genaueſten Verbindung. So
naturlich aber auch dieſelben an ſich gefunden
werden, ſo iſt doch der Gebrauch davon vielen
Schwierigkeiten ausgeſezet, wenn die Men—
ſchen ihrem eigenen Trieb der Gluckſeeligkeit
entgegen handeln. Das Laſterhafte gehoret
unter das unvernunftige, dadurch die Men—
ſchen in ihr eigenes Ungluck und Verderben ge—

ſturzet werden. Es iſt viel daran gelegen, daß
man ſein eigen Gewiſſen zu verwahren, und die
Herrſchaft uber die ſinnlichen Leydenſchaften zu
erhalten weiß. Wie nothig iſt es nicht, die Ge—
ſinnungen anderer Menſchen auszuforſchen, und
die Beſchaffenheit ihrer Gemuther kennen zu ler—

nen Es gehoret ofters eine ſo groſſe Ge—
ſchicklichkeit dazu, einem unvernunftigen Men—
ſchenThier auszuweichen, als weun man ſich
gegen den Aufall der wildeſten Geſchopfe ver—

theidigen muß. Die Sitten-bLehre giebet da—
hero die hinreichende Vorſchrift ab, wie die
Tugend aller Orten auszuuben ſehe. Was
konnte dahero vortreflichers geſaget werden,

als
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als wenn man durch deutliche Grunde die Mit—

teel von unſerer Gluckſeeligkeit, und die ſchäd—
liche Abwege des Verderbens, erkennen lernet.

Die Vortheile ſind davon ſo groß, daß ſie ſich
auf die Anzahl aller Menſchen erſtrecken. Wie
nuzlich ware es, wenn der Anfang dazu
gleich in der erſten Kindheit gemacht wurde.
Es kommet hier nicht auf bloſſe LebensRegeln
an. Es gehoret hier noch eine deutliche Ein—
ſicht in den Zuſammenhang derer Wahrheiten
dazu, wie ſie in einander gegrundet ſind. Je
groſſer die Vorzuge derer Menſchen ſind, deſto
mehr haben ſie darauf acht zu geben, daß auch

andere zu vernunftigen Handlungen angetrie—
ben werden. Der Herr v. Wolf ſchreibet in
der Vorrede ſeiner vernunftigen Gedancken,
von der Menſchen Thun und Laſſen, mit allem
Nachdruck: Es iſt gewiß nicht ein geringes
Verſehen, daß diejenigen, durch deren Rath
einmahl die Welt regieret werden ſoll, und die
einmahl Recht und Gerechtigkeit handhaben ſol—
len, ſich ſo wenig um die Tugend bekummern,

als wenn das eine Sache ware, die man in
ber erſten Auferziehung unterweilen unverſtan
dbiger Weibs-Perſohnen, oder auch einfaltiger

Lehrmeiſter ſchon ausgelernet hatte. Jſt die
vaturliche Verbindlichkeit ſchon ſo groß, tu—

K gend
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gendhaft zu ſeyn, ſo wird dieſelbe bey unſerm
Chriſtenthum nicht aufgehoben, ſondern durch

den Behtrit der, Gnade nur um ſo viel herrli—
cher gemacht. Der Zuſammenhang dieſer
Wahrheiten verſchaffet dahero noch den Nu—
zen, den Unterſchied zwiſchen Natur und Gna—
de einzuſehen. Aus einer ſolchen Betrachtung
flieſſen die kräftigſten Bewegungs-Grunde, die—

jenigen Mittel aus dem Wercke der Erloſung
zu ergreiffen, dadurch unſere Gluckſeeligkeit zu
einer vollkommenen Dauer erhoben wird.

ſ. 203. Die Oeconomie, oder die
Haußhaltungs-Kunſt, kan ſich wohl am
ſicherſten von dem allermeiſten, ihres beſon—
dern Nuzens wegen, die gunſtigſten Urtheile
verſprechen. Da ſchon die undeutlichen Vor
ſtellungen davon ſo viele Vorzuge zugeſtehen,
ſo werden wir ſolches noch mit groöſſerm Rechte
unter ſolchen Umſtanden behaupten konnen,
wo man aus vernunftigen Grunden ihren in—
nern Werth erweiſen kan. Sie erſtrecket ſich
auf die Gluckſeeligkeit, in ſoferne die Men—
ſchen durch ihre freye Handlungen in den kleinern

Geſellſchaften ſolche zu erreichen bemuhet ſind.
So vielerley Arten der kleinern Geſellſchaften
fich befinden, ſo vielfaltig wird auch der Nu—

zen
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zen davon anzugeben ſeyn. Die meiſte Bemu
hung iſt auf den rechten Gebrauch der Guther
und des Eigenthums gericht. Alles ſpricht
darinnen von lauter Nuzen, etwas zu erwer
ben, und das erworbene mit Klugheit anzu—
wenden. Wie man alles zu gutem Nuzen ver—
wenden ſolle. Wie man alles in nuzbarem
Stande erhalten muſſe. Unter den gemeldten

Geſellſchaften iſt der Hauß-Stand, oder da
man ſeine eigene Verſorgung ubernommen hat,
das erſte, welches die wurdigſten Betrachtun
gen in ſich faſſet. Dieſes betrift die nothigen
Anſtalten des Hausweſens. Dajzu gehoret die
Sorgfalt der Eltern vor ihre Kinder, die klu—
ge Herrſchaft uber das Geſinde, und die Er
haltung der nothigen Nahrungs-Mitteln.
Wir gebrauchen Speiſe, Trauck, Kleider und
Wohnung, welche theils auf eine nothige,
theils auf eine bequeme Verpflegung unſeres
Korpers abzielen. Es ſind gewiſſe Regeln,
auf welche ihre Reinlichkeit und Dauer zu Bee
forderung unſerer Geſundheit ankommet. Da
wir auch noch die Beyhulfe anderer Menſchen

nothig haben, ſo iſt dieſes ein wichtiger Um—
ſtand, daß man auch vor tuchtige Arbeits-Leu
te, geſchickte Handwercker, erfahrne Kunſtler,
Kramer und Handelsleute Sorge tragen muſ

K a2 ſe.
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ſe. Es muüſſen demnach die erſten Grunde
darinnen liegen, die zu einer weitern Ausfuh—

rung in der Politik vonnothen ſind. Die An—
ſtalten, ſo in dem Hausweſen gemacht werden,

pfleget man unter den Nahmen der Wirth
ſchaft auszudrucken. Dieſe werden ſowohl
in Stadten als auf dem Lande gefunden. Bey
dem leztern werden die Veranſtaltungen noch
um einen anſehnlichen Theil vergroſſert. Jhr
Nuzen iſt dahero noch um ſoviel merckwurdi—
ger, indeme davon eine Meunge unzehlbarer
Leute, ihre Lebens- und Nahrungs-Mitteln er—
warten muſſen. Die Land-Wirthſchaft uber
traget viele tauſend Beſchwehrlichkeiten, an
deren ſtatt man nur den Nuzen davon ſelbſten
genieſſen darf. Sie erfordert aber auch eine
deſto groſſere Sorgfalt, die auf Vernunft und
Erfahrung gegrundet ſeyn muß, dazu die Na—

turLehre das ihrige mit beytragen muß. Die
vornehmſten Stucke der Land-Wirthſchaft be
ſtehen in ſorgfaltiger Beſtellung des Acker—
baues, des Holzes, Wieß- und Weinwachſes,
der Biehzucht, Fiſchereyen, Jagden, und des
Brauweſens, in nuzlicher Anlegung Kuchen
und Obſt-Garten, der Wirthſchafts-Gebau
de, und wo daſſelbe geſchehen kan, in Auf—
richtuug augenehmer Schloſſer, Spazier-Gan

ge,
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ge, Waſſer-Wercke und Blumen-Garten
und d. g.

g. 2o4. Wenn dieſe Wiſſenſchaft noch
auf die Einkünfte und Renten eines Furſten—
Staates verwendet wird, ſo machet ſie alsdenn
eine beſondere Betrachtung aus, welche die
CameralWiſſenſchaft genennet wird. Ho
he Haupter haben die groſte Obſorge auf ſich,

daß alles wohl und ordentlich eingerichtet ſeye.
Der Aufwand, welcher nothwendig zur Erhal—

tung eines Staats gehoret, erfordert ein ge
naues Verzeichnuß der Einkunfte, nach wel
chem derſelbe einzurichten iſt. Wie ein Furſt

beſtandig das Wohl ſeiner Unterthanen zum
Endzweck fuhret, ſo wird er auch allezeit mehr
darauf bedacht ſeyn, dieſelben glucklich zu ma
chen, als durch ubermaßige Abgaben ins Elend
zu bringen. Jn dieſer Abſicht ſchreibet ein

Furſt ſeinen Unterthanen nuzliche PoliceyVer
ordnungen vor. Er wachet ſtets davor, daß
Kirchen und Schulen in einem blühenden Flor
erhalten werden. Er verordnet weiſe und ver
ſtandige Lehrer, welche die Jugend zu allerlet
Wiſſenſchaften angewohnen. Er beſtimmet
den Werth des Geldes und das Munz-Weſen.

Er bauet die Bergwercke, und damit das Geld

K 3 im
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im Land behalten werde, ſo richtet er nuzliche
Manufacturen auf. Er beleget die effentli—
chen Straſſen mit maßigem Mauth und Zoll,
und ſchlaget auf die Einfuhr fremder Waa—
ren, die ohnehin nur zu Pracht und Ubermuth
verleiten, deſto ſtarckere Acciſe. Er richtet
Korn-Hauſer auf, damit die Unterthanen,
die er ſo ſehr liebet, bey entſtehendem Miß—
wachs nicht Mangel leiden dorfen. Er er—
bauet Arbeits- Zucht- und Pfleg-Hauſer, da—
mit ſolche Perſonen, die dahin gehoren, nicht
andern zur Laſt und Beſchwehrde herum gehen
muſſen. Seine Vorſicht erſtrecket ſich auf das

Wohl eines ganzen Landes, welchen er weiſe
Vorſteher und Beamten vorſezet. Ein Furſt
hat dahero auch ſein majeſtatiſches Anſehen im
Frieden und Kriege auf das hochſte gebracht,
wenn er durch weiſe Anſtalten den Ruhm ſei—

ner Wurde, und das Wohl ſeiner Untertha—
nen behaupten kan.

J. 205. Die Politik betrift, ihrem Um—
fang nach, eine Vorſchrift, wie die Handlun—
gen derer Menſchen in den groſſern Geſellſchaf—
ten vernunftig einzurichten ſind. (F. 1oo.) Da
au dergleichen Geſellſchaften die Einrichtung ei—
nes gemeinen Weſens, und eines ganzen Staa—

tes
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tes gehoret, ſo iſt aus einer ſolchen Abſicht be
reits der Nuzen zur Genuge abzunehmen.
Alles zielet darauf ab, die Menſchen in einer
Geſellſchaft glucklich zu machen, dahin ſie ſich,

ihrer auſſerlichen Ruhe und Sicherheit wegen,
begeben haben. Die Vielheit derer Perſohnen,

welche mit einander zuſammen treten, verur
ſachen noch gewiſſe Neben-Abſichten, warum
ſie zu gleicher Zeit vorhanden ſind. Die Gluck
ſeeligkeit des menſchlichen Lebens kan ehne die
Beyhulfe anderer nicht befordert werden. Wie
nun die Ubereinſtimmung aller Theile, bey der
Vollkommenheit des Ganzen, jederzeit bey—
ſammen ſeyn muß, ſo iſt es etwas nothwendi—

ges, daß auch ein jedes Mitglied ins beſonde—
re ſeine Krate, zur Erlangung jener Haupt—
Abſicht verwenden muß. Die Gedenckungs-
Arten derer Meuſchen ſind gar zu verſchieden,
als daß die Ausführung davon ihnen ſchlechter—
dings zu uberlaſſen ware. Es ware dahero
nichts beſſers und vortheilhafters, als daß die
Aufſicht und Sorgfalt daruber, einer oder meh
rern Perſohnen aufgetragen wurde. Dieſes
ſind die Pflichten, welche Regenten und Unter
thanen vor Augen haben muſſen. Wie nun
jene dadurch das Recht zu befehlen erlangen,
ſo haben dieſe die Schuldigkeit auf ſich, die—

K 4 ſen
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fen Befehlen ungeſäumt nachzuleben. Wie
nuzlich aber machet ſich eine ſolche Wiſſenſchaft,

aus deren Grunde man das Anſehen und die
Wurde, Regenten und Obern, ſo deutlich er—
kennen kan. Die Bewegungs-Grunde, ſie zu
lieben und zu verehren, konnen nicht beſſer als

aus der Vorſtellung des mannigfaltigen herge—
nommen werden, auf welche ihre Sorgfalt und
Eifer vor das gemeine Beſte unablaßlich ge—
richtet iſt. Es laſſet ſich ſolches am meiſten
aus der dreyfachen Beſchaffenheit derer Men
ſchen erkennen, wenn ſie in dem Lehr, Wehr
und Nehr-Stand betrachtet werden. Die Po
litik giebt dahero die Grunde, wie ein jeder
derſelben zu ſeiner Art der Vollkommenheit zu

bringen ſey. Die Einrichtung des gemeinen
Weſens erhalt alſo die groſten Vorzuge, wo
die gemeine Wohlfahrt und Sicherheit aller
Mitglieder am beſten befordert wird. Wo al—
le Anſtalten und Verordnungen dahin abzielen
ſollen, einen Staat glucklich zu machen, da
muß auch Verſtand und Tugend die Oberhand

behalten. Eine durchdringende Einſicht in den
Erfolg der kunftigen Begebenheiten, in ſofern
ſie ſich aus den Gegenwartigen beſtimmen laſ
ſen, verſchaffet einer Staats,Wiſſenſchaft die

er
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erſprießlichſten Vortheile, dadurch ſie ſich ſo
wohl im Krieg als Frieden Verdienſte erwer—

ben kan.

J. 206. Man pfleget ofters die Politik
noch in einem weitlauftigen Sinn zu nehmen.
Es iſt nichts unbekanntes, daß man zuweilen
einen Menſchen einen Politicum zu nennen pfle
get, oder daß er ſich in der Welt politiſch auf—
zufuhren wiſſe. Leute, die in Wiſſenſchaften
nicht gar zu wohl bewandert ſind, ſtehen ofters

in den Wahn, daß derjenige ein Politicus
ſeye, der, nach der gemeinen Ausdrüuckung,
den Mantel nach den Wind zu richten wiſſe.
Einfältige glauben dahero, daß derjenige poli—
tiſch heiſſe, der, durch verſtellte Minen der
Liebe und. Freundſchaft, andere ſo weit zu hin—

tergehen wiſſe, daß er ſeine boſe Abſichten,
andern zu ſchaden, deſto fuglicher darunter
verbergen konne. Allein, dieſes ſind betruge—
riſche Begriffe, die nur ſo lange den Schein
des guten behalten, als ſie noch nicht in ihrer
Mißgeſtalt erblicket werden. Jhre Abſcheulich—
keit iſt um ſo viel groſſer, wenn ſie von andern
einmahl entdecket worden. Sie lauffen wider

alle Regeln der Klugheit und des Wohlſtandes,
indem ſie am Ende nichts als Berachtung und

K5 Feind
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Feindſchaft zuwege bringen. Wenn man noch
einen verſtandigen Begriff mit einer politiſchen
Auffuhrung verknupfen ſollte, ſo ſchlaget ſol—
ches in denjenigen Vortrag der Sitten-Lehre
ein, wo ein Menſch, ſeine Handlungen nach
den Regeln der Klugheit einzurichten, ange—
wieſen wird. Weswegen denn auch die Grun
de dazu, aus ihrem naturlichen Zuſammenhang

daſelbſten herzunehmen ſind.

Das ſechſte Capitel.

Von dem Nuzen der Welt—
Weißheit, in Betrachtung

anderer Wahrheiten.

F. 2072. Vaß neoch auſſer der WeltTTIîIî
S Stucke der wichtigſten Wahr— Weißheit verſchiedene andere

heiten gefunden werden, welche entweder
dieſelben ganz und gar uberſteigen, oder
noch auf andere Weiſe ihre beſondere Beſtim
mungen erhalten, ſolches laſſet ſich aus der Art

ihrer
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ihrer Vorwurfe ſelbſt am beſten erkennen.
Man iſt von den alteſten Zeiten her ſchon ge—
wohtnet geweſen, dieſelbe in gewiſſe Facultaten

einzutheilen. Wie nun auſſer den Theilen der
Welt-Weißheit noch die Theologiſchen,
Juriſtiſchen und Mediciniſchen Wahrhei
ten darunter begriffen ſind, ſo werden wir
auch dißfalls einer ſolchen beliebten Ordnung
in ſo weit nachgehen, als es zu unſern gegen—
wartigen Abſichten erfordert wird.

g. 208. Die Gelcehrſamkeit iſt ein Zu
ſammenhang von ſolchen Wahrheiten, die man
nach ihren Grunden einzuſehen vermogend iſt.
Ein Gelehrter wird dahero derjenige ſeyn,
der ſich einen Zuſammenhang von ſolchen Wahr
heiten zuwege gebracht, davon er die Geſchick—

lichkeit befizet, ſie nach ihren Grunden einzu—

ſehen.

9. 209. Der Begriff von der Gelehrſam—
keit ſcheinet manchmahl noch mit vieler Dun
ckelheit umgeben zu ſeyn. Der beruhmte Herr

D. und Kirchen-Nath Walch hat in ſeinem
philoſophiſchen Lexico unter dieſem Titul ſich
folgender maſſen ausgedrucket. Was die Ge—
lehrſamkeit ſehe, hierinnen hat man zweherlet

Be
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Begriffe oder Concepte; der eine Begriff iſt ein
gemeiner, da insgemein derjenige vor einen
Gelehrten gehalten wird, der erſtlich in der
lateiniſchen Sprache etwas begriffen, und
dann, nach der gewohnlichen Manier, eine
Zeitlang auf Academien: ſtudiret hat. Der au
dere Begriff iſt ein eigentlicher und wahrer,
da man die Gelehrſamkeit nach ihrem wahren
Weſen anſiehet, und ſie fur eine Erkenntnuß
der Wahrheiten halt, welche einem nicht ſogleich
in die Augen fallen, und uns zeigen, wie wir un
ſer Thun und Laſſen nach dem Willen GOttes
einzurichten haben. SEs erklaret der belobte
Hetr Verfaſſer in dem folgenden gleich mit meh

rern, was zu einer ſolchen Erkenntnuß der
Wahrheiten erfordert werde. Die Erkennt—
nuß heiſt es, muß judicieus und grundlich
ſeyn, da wir, vermittelſt des Judicii, die
Wahrheiten erkennen. Die Gelehrſamkeit iſt
eigentlich ein Werck des Judicii, welches vor
die dazu erforderte Haupt-Fahigkeit zu achten,
und worinnen die gemeine Erkenntnuß von der
gekehrten unterſchieden iſt. Denn die gemeine
beruhet auf die Sinne, auf das Gedachtnuß,
und auf das Jngenium, doch kan ſie bey der
judicieuſen oder gelehrten nicht ausgeſchloſſen
werden, indem das Gedachtnuß, und das Jnge

nium,
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nium, dem Judiceio die Materialien, an wel—
chem es ſeine nuzliche Wurckungen zeigen mo—
ge, an die Hand geben muſſen.

g. 210. Die bloſſe Erkenntnuß der
Wahrheiten enthält nichts weiters in ſich, als
daß man. weiß, daß Wahrheiten vorhauden
ſind. Es iſt dahero nur eine hiſtoriſche Er—
kenntnuß, (F. 1o.) in welcher allererſt der un—

terſte Grad der menſchlichen Erkenntnuß be—
findlich iſt. (ſ. 12.) Da nun aber zu dem Be
griff von einer Gelehrſamkeit noch etwas meh
rers erfordert wird, (d. 208.) ſo machet die
bloſſe Erkenntnuß der Wahrheiten noch keinen

Gelehrten aus.

F. 211. Wo eine Gelehrſamkeit ſtatt
finden ſolle, da muſſen auch die Grunde ange—

fuhret werden, warum die Wahrheiten ſo,
und nicht anders ſind. (ſ. 208. coll. ſ. 13. 14.)
Da nun aber die Einſicht von denen Grunden

derer Wahrheiten eine philoſophiſche Erkennt
nuß genennet wird, (9. 28.) ſo kan keine Ge—
lehrſamkeit ſtatt finden, wo man ſich nicht zu
gleich von denen Wahrheiten, die man erken—
net hat, eine philoſophiſche Erkenntnuß zuwe
ge gebracht hat.

g. aia.

S—



158 Von dem Nuzen der WeltWeißh.
9. 212. Weilen der ganze Umfang der

Welt-Weißheit nichts anders als eine Fertig—
keit von der philoſophiſchen Erkenntnuß ausma
chet, (F. a9.) in der Anwendung einer philo
ſophiſchen Erkenntnuß aber die Gelehrſamkeit
beſtehet, (F. 211.) ſo machet die Welt-Weiß
heit ſelbſten das vornehmſte Stuck der Gelehr
ſamkeit aus.

J. 213. Wer dahero den Nahmen eines
Gelehrten erhalten will, (5. aog.) der kan
nicht anders dazu gelangen, als bis er in den
Theilen der Welt-Weißheit ſoweit geubet iſt,
daß er eine Fertigkeit beſtzet, die Grunde von
den Wahrheiten einzuſehen.

J. 214. Da die Wahrheiten ſelbſten et—
was unveranderliches ſind, (F. 25.) ſo konnen
die beſondere Arten der Wahrheiten denen all
gemeinen nicht entgegen ſeyn. Da nun dieſe
die Grunde in ſich faſſen, aus welchen jene ih
ren erſten Urſprung erhalten, ſo iſt auch des—

wegen die Welt-Weißheit einem Gelehrten
etwas unentbehrliches, wenn er in den beſon
dern Fällen mit einer Gewißheit etwas be
haupten will.

g. a15.
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5. 215. Die Eigenſchaften eines Gelehr

ten ſind dahero, dasjenige, was er behauptet,
aus unumſtoößlichen Grunden darzuthun. (ſ. 43.)

Er muß grundlich gedencken. Er muß in Wiſ—
ſenſchaften geübet ſeyn. Er muß Beweiſe auf
ſich nehmen. (ſ. a6.) Er muß ſich von denen
Wahrheiten, die er behauptet, ein ganzes
Lehr-Gebaude zu machen wiſſen. (ſ. 45.)

d. 216. Wenn dahero die ſogenannten
Facultaten Theile der Gelehrſamkeit ausma—
chen ſollen, (J. 207. 208.) ſo muſſen ſie auch
zugleich mit einer philoſophiſchen Erkenntnuß
verknupfet ſeyn. (J. 212.) Sie verdienen al—
ſo den Nahmen einer Gelehrſamkeit, in ſofer
ne die Wahrheiten, ſo darinnen vorkommen,
aus ihren Grunden zu beweiſen ſind. (ſJ. 213.)

J. 217. Die beſondern Arten der Wahr—
heiten betreffen eutweder eine hohere Erkennt—

nuß des gottlichen Weſens, oder ſie zielen auf
die beſondern Haudlungen und Geſchafte derer
Menſchen ab. Die erſtern werden unter dem
Nahmen der theologiſchen Wahrheiten
vorgeſtellet. Sie begreiffen in ſich den Zuſam—
menhaug der gottlichen Offenbarung, dadurch
die Menſchen zu der geheiligten Erkenntnuß

des
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des gottlichen Weſens, und zu der Erhaltung
ihrer ewigen Seeligkeit gefuhret werden. Der—
jenige, ſo nach einer ſolchen Vorſchrift ſeinen
Vortrag einzurichten weiß, wird ein Theolo
ge genennet.

g. 218. Die Offenbarung iſt eine Entde—
ckung des gottlichenWillens.(ſ.217.) Sie enthalt

dahero ſolche Wahrheiten in ſich, die wir na—
turlicher Weiſe nicht begreiffen uoch verſtehen
konnen. Sie erhohen alſo die Art unſerer
Erkenntnuß, und erſezen den Mangel, der
ſich bey unſerem naturlichen Vermogen zu ge
dencken, vermercken läſſet. Auf ſolche Art ſind

ſie von unſerem gewohnlichen Gebrauch der
Vernunft ſo ſehr unterſchieden; daß ſie ganz
und gar davon etwas beſonders vorſtellen.
Die Welt-Weißheit hat alſo mit ihrem erſten

Weſen nichts zu thun. Sie verlangen von
uns ſchlechterdings den Glauben, und wir
ſind verbunden, dieſelben als Wahrheiten an—
zunehmen, weilen fie durch das gottliche Anſe—
hen den hochſten Grad der Gewißheit erhal—

ten haben.

F. 219. Da alle Arten der Wahrheiten
ihre Grunde haben, aus welchen ſie konnen

begrif—
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begriffen werden, warum ſie ſo, und nicht au—
ders ſind, (9. 14.) ſo muſſen auch die geoffen
barten Wahrheiten ihre Grunde haben. Denn
da der gottliche Verſtand ſich alle Dinge auf
das deutlichſte vorſtellet, ſo muſſen auch dem—

ſelben die Grunde von ſolchen Wahrheiten, die
GOtt nach ſeiner Weißheit zu offenbaren vor
gut befunden hat, bekannt ſeyn. Jndem wir
aber nach unſerer naturlichen Erkenntnuß nie
mahlen ſo weit gelangen konnen, ſo ſind uns
auch die Grunde von ſolchen Wahrheiten ſo
lange verborgen, als wir noch nicht durch ei—
une Offenbarung zu deren Erkenntnuß geführet
werden. Wir erkennen dahero die Grunde

ſolcher Wahrheiten nur in ſoweit, als es der
gottlichen Weißheit gefallen hat, uns durch ei
une Offenbarung dieſelben bekannt zu machen.

g. 220. Weilen die Einſicht in die Grun—
de der Wahrheiten eine philoſophiſche Erkennt
nuß genennet wird, (9. 28.) die theologiſchen
Wahrheiten aber ebenfalls ihre Grunde haben

muſſen, (F. 219.) ſo muß auch von demſelben
eine philoſophiſche Erkenntnuß moglich ſein.
Jndeme aber die Grunde ſelbſt nur in ſoweit
erkennet werden, als ſie uns durch eine Offen—
barung bekannt gemacht worden, (ibid.) ſo

v kan
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kan eine ſolche Erkenntnuß in unſerem natur—
lichen Vermogen nicht enthalten ſeyn. (ſ. 218.)
Demmnach hat auch keine gemeine philoſophiſche

Erkenntnuß dabey ſtatt. (F. 33.) Da wir nun
die Einſicht in die Grunde der Wahrheiten,
dazu wir durch eine Offenbarung gefuhret wer—

den, die philoſophiſche Erkenntnuß von der
andern Art genennet haben, (9. 35.) ſo kan
auch bey den Grunden von den puren theologi—
ſchen Wahrheiten keine andere, als nur die
philoſophiſche Erkenutnuß, von der andern
Art gebrauchet werden.

g. 221. Durch eine gottliche Offenba
rung wird unſere naturliche Erkenntnuß von
GOtt und gottlichen Dingen nicht aufgehoben,
ſondern nur nach ihrer Art erhohet, und zu
einer groſſern Vollkommenheit gebracht. (J.
218.) Es befinden ſich alſo zugleich auch ſolche
Wahrtheiten darinnen, die wir durch den Ge—
brauch unſerer naturlichen Krafte erkennen ge—
lernet. Weilen nun dazu uberhaupt eine phi—
loſophiſche Erkenntnuß erfordert wird, (4. Z3.)
ſo wird es nunmehro ſelbſten nothig ſeyn, daß
wir auch den Nuzen zeigen, den ſich ein Thev
loge von dem Gebrauch der Welt-Weißheit zu
verſprechen hat.

g. 220.
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J. 222. Ein Theologe hat das wichtigſte
Geſchäfte von der Erkenntnuß derer Wahrhei—
ten auf ſich. Er iſt ein Lehrer der gottlichen
Geheimnuſſe. Er verkundiget denen Meuſchen

den gottlichen Willen von ihrer Seeligkeit.
Was iſt dahero nothwendigers, als daß er ſelb—
ſten vor ſich genugſamen Unterricht, Gruund-
lichkeit und Deutlichkeit beſizen muß. Er muß
ſelbſten die groſte Gewißheit ſolcher Wahrhei—
ten bey ſich empfinden, die er andern zu er—

kennen geben will. Die Wichtigkeit der Sa—
chen ſelbſt, geben ihme die groſten Vortheile an

die Hand. Beny ſolchen Wahrheiten, die al—
leine den Glauben erfordern, grundet ſich ſei—
ne Gewißheit auf die unbetrugliche Ausſpru—
che der gottlichen Offenbarungen. (F. 218.)
Er muß dahero in denen Grund-Sprachen
und in der Auslegungs-Kunſt geubet ſeyn,
weunn er ſich und andere von dem wahren Jn—

halt des gottlichen Willens uberzeigen ſolle.
Weilen aber dabey uoch andere Arten der
Wahrheiten vorkommen, welche auf den Be—
griffen einer naturlichen Erkenntnuß gegrundet

ſind, (J. 221.) ſo muß er auch in den nothig
ſten Theilen der Welt-Weißheit ſich nicht als
einen unerfahrnen Fremdling finden laſſen.

82 4. 223.
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g.223. Ein Theologe, muß Grundlichkeit

beſizen. (F. 222.) Weilen nun die Grundlich—
keit aus einen Zuſammenhang deutlicher Be—
griffe erwachſet, ſo ſind dieſes die nothigſten
Stucke der Welt-Weißheit, dadurch eine ſol—
che Abſicht am geſchickteſten befordert wird.

g. 224. Wer ſich eine wahre Erkennt—

nuß von theologiſchen Wahrheiten verſchaffen
will, der muß auch ordentlich gedencken kön—
nen. Denn da die Wahrheiten an ſich auf ei—
ne gewiſſe Weiſe mit andern verknupfet ſind,
(F. 19.) ſo ſtehen ſie auch in einer ſolchen Fol—

ge, daß immerzu die eine zu einer gehorigen
Einſicht der andern behulflich ſeyn muß. Ein
Theologe muß dahero ſeinen Verſtand zu ſcharf—

fen ſuchen. Er muß auch ſeine Vernunft da—
bey zu gebrauchen wiſſen. Da nun die Ver—
nunft-Lehre (ſ. 156.) damit am allermeiſten
beſchaftiget iſt, deutliche Begriffe, und eine
Fertigkeit in Schluſſen und Folgerungen zu er—
langen, ſo iſt wohl dieſes ohnſtreitig das erſte,
worauf ein jeder Gelehrter zu gedencken hat.
Ein Theologe hat dahero um ſo viel mehrere Ur—

ſache dazu, wenn er die Wichtigkeit ſeiner Ab
ſichten vor Augen ſtellet.

g. 225.
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F. 223. Die Vernunft-Lehre iſt dahero
nicht nur nothig, wenn er grundlich gedencken,
und Beweiſe geben will, ſondern ſie verſchaffet
auch die groſten Vortheile in der Auslegungs
Kunſt, in der Einrichtung eines geſchickten
Vortrages, in der Entdeckung der Jrrthu—
mer, und Wiederlegung derſelben. Die eige—

ne Uberfuhrung von ſolchen Wahrheiten erwe—
cket in ihme allezeit das groſte Vergnugen.
Und er wird daruber in einen ſo hohen Grad
der Freudigkeit geſezet, daß er ſie mit der gro
ſten Gewißheit gegen andere zu behaupten

weiß.

4. 226. Da ſich der Nuzen der Meta
phyſik auf alle Arten der Wiſſenſchaften erſtre
cket, (F. 159.) ſo muß fich auch ein grundlicher
Theologe dieſelbe bekannt zu machen ſuchen.
Denn da die erſten Grunde einer menſchlichen
Erkenntnuß darinnen gefunden werden, die
wir uns von GOtt, der Welt, und der Seele
zu machen haben, ſo hat er ſich auch den gro
ſten Nuzen von der Erkenntnuß ſolcher Wahr

heiten zu verſprechen. Ohne derſelben wird
er gar bald den Mangel einer Wiſſenſchaft ver—
ſpuhren können. Wie will er wider die Ver
achter der gottlichen Geheimnuſſe eine Wahr

v83
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heit zu retten ſuchen, an welcher doch ſo vieles
gelegen iſt. Die erſten Grunde, von der Noth
wendigkeit einer gottlichen Offenbarung, von
den wahren Kennzeichen derſelben, von der
Wurcklichkeit GOttes, von der Herrlichkeit der
gottlichen Eigenſchaften, von den Wunderwer
cken, von der Beſchaffenheit der naturlichen
Krafte des Menſchen, die Eigenſchaften eines
Geiſtes, die Freyheit und Unſterblichkeit un
ſerer Seele, ſind Stucke, dahin wir bereits
durch den Gebrauch von unſerer Vernunft ge—
führet werden. Die Beweiſe davon muſſen
den Feinden ſolcher Wahrheiten die Uberfuh—
rung beybringen, daß ſie unvernunftig geden—
cken, wenn ſie das Gegentheil davon anfuhren

wollen. (ſ. 164.) Wie nun dieſes alles zu der
Grundlichkeit und Deutlichkeit eines Thevlogen
erfordert wird, (9. 223.) ſo erhalten dieſe
Wahrheiten ſelbſten noch einen deſto groſſern
Vorzug, wenn er ſie nach ihrem ganzen Um—
fang aus einer gottlichen Offenbarung zu be
ſtarcken weiß.

J. 227. Die Sitten-Lehre, (ſ. 202.)
und die Erkenntnuß der naturlichen Pflichten,
dörfen auch einem grundlichen Theologen nicht
verborgen ſeyn. Sie enthalten die erſten

Grun



in Betracht. anderer Wahrheiten. 167
Grunde von der Art eines vernunftigen Got—
tesdienſtes und einer gottlichen Verehrung in
ſich. Sie zeiget den Unterſchied, der zwiſchen
Natur und Gnade, gefunden wird. Ein Theo
loge hat ſehr vieles mit dem naturlichen Men—

ſchen zu thun. Es iſt dieſes gleichſam der er
ſte Vorgang, wenn er die Menſchen zur Buſſe
erwecken ſolle. Er muß dahero wiſſen, wie
weit es naturliche Menſchen in der Ausubung
der Tugend bringen konnen, damit er die Wur—
ckungen der Gnade und der Widergeburth nicht
dabey vermengen moge. Es muüſſen ihme die

Gemuther und die Leydenſchaften derer Men
ſchen bekannt ſeyn, wenn er mit einem Nach

druck zu ihnen ſprechen will. Er muß die
Gtarcke der naturlichen Tugend erkennen,
wenn er aus dem Wercke der Erloſung die
Grunde von der Heiligung vortragen will. Er
muß die Abſcheulichkeit. derer Laſter auf eine
lebhafte Weiſe abzubilden wiſſen, wenn er die
Boßheit derer Menſchen zu beſtraffen, und ſie
davon zu entreiſſen ſuchet. Und es iſt ihm
ſelbſten nothig, die Reguln der Klugheit und
der Wohlanſtandigkeit vor allen andern aus

zuuben.
228. Daß die mathematiſchen Wiſſen

84 ſchaf



163 Von dem Nuzen der Welt-Weißh.
ſchaften einem grundlichen Theologen ebenfalls

ihren Nuzen ſchaffen konnen, ſolches läſſet ſich be

reits aus dem allgemeinen Nuzen derſelben
(9. 168. ſeq.) abnehmen. Gie iſt eine wahr
hafte Zierde eines Gelehrten. (F. 173.) Sie
iſt das beſte Mittel, den Verſtand zur Deut
lichkeit und Scharfſinnigkeit zn gewohnen, (9.
171.) und ihre Vorfalle ſind ſoviel, daß ſie
in dem gemeinen Leben ganz und gar unent
behrlich ſind, weilen ihre Gluckſeeligkeit darauf
beruhet. (F. 172.) So iſt doch auſſer deme ganz

gewiß, daß der Vortrag eines Theologen alle
zeit mangelhaft und trocken bleiben wird, wenn
er ſich, ohne einer mathematiſchen Erkennt
nuß, an die Wercke der Natur und des ganzen
Welt-Gebaudes wagen will. Es kan auch
wohl nicht anders geſchehen, alls daß er, ohne
dergleichen Grunde, ofters mit den grobſten
Unwahrheiten die heilige Statte verunehren
muß. Es ware beſſer gethan, wenn ein un
grundlicher Theologe von ſolchen Erklarungen

der heiligen Schrift gar abſtehen mogte, als
daß er mit einer vermeſſenen Stimme ſeine Un
wiſſenheit zu erkennen giebt. Es kan mit vie

lem Nuzen nachgeleſen werden Joh. Bern
hard Wideburgs Matheſis biblica ſeptem
ſpeciminibus comprehenſa, Jacob Schmids

bibli
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bibliſcher Mathematicus, Reyhers Marheſis
bibl. und andere Schriften, welche die Vor—
theile der mathematiſchen Wiſſenſchaften in der
Erklärung der heiligen Schrift gezeiget haben.

Zu geſchweigen, daß er ohne der Mathematik
nicht einmahl die eigene Gluckſeeligkeit des
menſchlichen Lebens zu befordern weiß.

g. 229. Eben dieſes laſſet ſich auch von
ber Natur-Lehre behaupten. Wir haben um
ſo viel mehrere Urſache dazu, da wir ſelbſten
durch die gottliche Zeugnuſſe dahin gewieſen
werden, daß wir GOtt aus ſeinen Wercken
erkennen ſollten. Wie kan ſolches aber geſche—
hen, oder wie kan der groſſe Schopfer in ſei—

nen Wercken verherrlichet werden? wenn man
weder die Dinge ſelbſten, noch ihre Kraft und
Wurckungen, erkennet hat. Ein grundlicher
Theologe wird dahero mit einer ganz andern

Lebhaftigkeit die Wercke der Schopfung, der
Erhaltung und der Vorſehung zu ruhmen wiſ—
ſen, als derjenige, ſo die Wurckungen und
Abſichten der naturlichen Dinge, kaum den
bloſſen Nahmen nach, zu nennen weiß. Die

Weercke der Natur enthalten die wichtigſten
Grunde in ſich, die Meuſchen zur Verherrli—
chung des Schopfers aufzumuntern. Macht

L5 und
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und Weißheit ſtehen allezeit in dem genaueſten
Zuſammenhang beyſammen. Sollte es wohl
moglich ſeyn, dieſelben andern anzupreiſen,
wenn man noch ſelbſten mit lauter undeutli—
chen Borſtellungen davon angefullet iſt? Ein
grundlicher Theologe muß den ganzen Schau—

Plaz der Welt als einen Spiegel der gottlichen
Herrlichkeiten anzuruhmen wiſſen. Es han—
deln diejenigen wider die Pflichten ihres wich—
tigen Amtes, welche dieſes entweder mit ei—
nem Stillſchweigen ubergehen, oder wohl gar,
aus irrigen Begriffen, die Krafte und Wur—
ckungen naturlicher Dinge zu erklaren ſuchen.

Es konnen die Verachter der gottlichen Eigen
ſchaften aus keinem beſſern Grunde widerleget

werden, als wenn man ihnen die ſinulichen
Erfahrungen vor Augen ſtellet. Es ſind die
Bemuhungen ſolcher gelehrten Manner allezeit
groß zu achten, welche in ihren Schriften die—
ſes auszuführen beſorget geweſen ſind. Mit

vielen Nuzen können die Schriften eines be—
ühmten Scheuchzers, Leſſers, Derhams,
und anderer geleſen werden. Es iſt nichts zu
finden, wo ſich die Gelehrſamkeit eines Theo
logen weitlauftiger und grundlicher, als in die—
ſem Stucke erweiſen kan. Es iſt dieſes auch
um ſoviel nothwendiger, indem die meiſten

Men—
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Menſchen die gottliche Erhaltung und Vorſe
hung derer Dinge ſo wenig zu verehren wiſſen.

ſ. 230. Da inzwiſchen die ganze Welt—
Weißheit denen Menſchen ſo viele Vollkommen—
heit, (.a19.) Nuzen, (ſ. 127.) Vergnugen,
(J. 139.) Freude (9. 143.) und Gluckſeeligkeit
(J. 147.) verſchaffet, ſo ware es eben ſo leich
te von den ubrigen Theilen der Welt-Weiß—

heit zu zeigen, wie nuzbar ſie einem Theologen
werden konnen. Wir haben indeſſen die nothig—
ſten Stucke beruhren wollen, damit junge Leu—

te ſogleich daraus erſehen konnen, wovon die
Starcke eines grundlichen Nachdenckens zu er
warten ſeye. Es ware allerdings zu wün—
ſchen, daß ein jeder, der den Nahmen eines
Gelehrten behaupten will, in allen Theilen der
Welt-Weißheit wohl geubet ſeye. (F. 212.)
Die Sache ſelbſten iſt von einer geringen
Schwierigkeit, wenn nur die erſten Jahre auf
Univerſitaten beſſer, als insgemein zu geſche—
hen pfleget, dazu verwendet werden. Es kan
ſolches um ſo viel leichter erfolgen, wenn auf
Gymnaſien ſolche weiſe Anſtalten getroffen wer—

den, daß die Jugend bey Zeiten zu ſolchen
Wiſſenſchaften auf eine geſchickte Weiſe ange
fuhret wird. Da auch uberhaupts die groſten

Vor
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Vortheile der Welt-Weißheit darinnen beſte
hen, daß die Menſchen zu einem vernunftigen
Dencken und Leben geleitet werden, (9. 152.)
ſo muß auch dieſes einem Theologen vortrefli—

che Dienſte thun. Er wird dadurch in dem
Stande geſezet, ſolchen Ausſchweiſiungen zu
entgehen, welche ſich ofters unvermuthet durch

die Schwache ſeiner Beurtheilungs-Kraft in
politiſchen Handeln bemercken laſſet. Unge—
grundete Urtheile ſind allezeit etwas gefahrli—

ches, indeme es auch die Klugheit erfordert,
die gegrundeten zu gewiſſen Zeiten zurucke zu
halten. Ein Theologe hat um ſo viel mehrere
Urſache, ſich vernunftig dabey aufzufuhren,
weilen es ſich gar leichte dabey ereignen kan,
daß die Hochachtung, die man ihme ſonſten ſei
nes Amtes wegen ſchuldig iſt, dadurch verrin

gert wird.

F. 231. Ein Theologe handelt dahero
philoſophiſch, wenn er die Starcke der Ver
nunft und des Verſtandes gehorig an uwenden
weiß. (F. 135.) Diieſes iſt die Vorſchrift der
Grundlichkeit, die er in allen Fällen zu beob
achten hat. (F. 223.) Er erkennet gar wohl
die Schrancken, welche demſelben geſezet ſind.

C(ſ. Za.) Und ſeine Haupt-Abſicht muß da—
hin
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hin gerichtet ſeyn, die gottlichen Wahrheitet
denen Menſchen unverfalſcht vorzutragen. (F.
aa2.) Da aber auch ein Theologe durch eine
offentliche Rede einer ganzen Gemeinde den gott
lichen Willen vorzutragen hat, ſo kan man aus
dieſem leicht abnehmen, was von denen ſoge—

nannten philoſophiſchen Predigten zu halten
ſeye. Philoſophiſch predigen heiſſen wir dasje
nige, bey welchem der Vortrag gruudlich und
deutlich abgefaſſet iſt. Jndeme bey den puren

theologiſchen Wahrheiten alleine die philoſophi—
ſche Erkenntnuß von der andern Art (9. 220.)
ſtatt findet, ſo erfordert dieſes eine Sorgfalt,
daß alles dabey nach der Vorſchrift der gottli—
chen Offenbarung erwieſen wird. Bey denen
vermiſchten Wahrheiten findet die gemeine phi

loſophiſche Erkenntnuß nicht weiter Plaz, als
die Begriffe davon nothig ſind, die Ausdrucke
der gottlichen Offenbarungen dadurch erlautern

zu können. Der Jnhalt einer geiſtlichen Re—
de muß alleine auf der Vorſchrift des gottli—
chen Wortes gegrundet ſeyn. Dieſes hat al—
leine die Verheiſſung von den Wurckungen des
Geiſtes und der Bekehrung. Es gehoret da
hero die groſte Klugheit dazu, daß daruber
die philoſophiſche Erkenntnuß von der andern
Art nicht hintangeſezet werde. Das allermei—

ſte
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ſte gehoret davon zu dem eigenen Nachdencken,

welches ein Lehrer vorhero anzuſtellen hat.
Es iſt am allerbeſten, wenn er ſich dabey an
die Stelle ſeiner unerfahrnen Zuhorer ſezet,
damit er erkennen lerne, wie weit ſich die Fa—
higkeit derſelben erſtrecken moge. Es iſt dahe

ro eine Schwachheit der Beurtheilungs-Kraft,
wo in einer geiſtlichen Rede die Ohren derer
Zuhorer mit einer Menge philoſophiſcher Aus
druckungen und Meynungen augefullet wer
den. Es ſind dieſes leere Schaalen, darüber
denen Zuhorern der Kern des gottlichen Wor
tes entzogen wird. Ein offentlicher Lehrer
in der Gemeinde muß ſeinen Vortrag in der
Einfalt des Geiſtes und in der Kraft deſſelben
abzufaſſen geſchickt ſeyn. Der Reichthum des
gottlichen Wortes iſt allzugroß und zu ſchaz—
bar, als daß man die Zeit ihres Vortrags mit
fremden Gedancken verſchwenden ſollte. Es
betrift dieſes das wichtigſte Geſchafte von der
Menſchen Seeligkeit. Und ein Lehrer burdet
die ſchwehrſte Verantwortung auf ſich, wenn
er den erſten Abſichten der Erbauung entgegen

handelt.

J. 232. Wenn die Rechts-Gelehrſamkeit
den Nahmen von einer Wiſſenſchaft behaupten

ſolle,
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ſolle, die Geſeze zu erklaren, und dieſelben
ihren Abſichten gemaß anzuwenden, ſo iſt wohl
zum voraus leicht abzunehmen, daß die Welt—
Weißheit dabey die vortreflichſten Dienſte lei

ſten muß. Wer ſollte ſich wohl einbilden,
daß eine Menge ſo vieler Geſeze, und der Zu—
ſammenhang der heylſamſten Verordnungen,
nur bloß von ohngefehr entſtanden ſeyen?
Sollte wohl ein blinder Zufall irgendwo ver
mogend geweſen ſeyn, dieſelben ans Licht zu
ſtellen? Oder muß man nicht vielmehr aus
ihrer Natur und Beſchaffenheit ſelbſten erken—

nen, daß ſie ihren erſten Urſprung aus den
wichtigſten Grunden und Urſachen erhalten ha—
ben Es wurde auch eine vergebliche Bemu
hung ſeyn, die Geſeze auf eine geſchickte Art
anzuwenden,. wenn es nicht zum voraus eine
ausgemachte Sache ware, daß ſie ihre gewiſſe
Abſichten gehabt hatten, warum ſie zuerſt her

vor gebracht worden ſind. Weilen nun die
Einſicht in die Grunde derer Wahrheiten eine
philoſophiſche Erkenntnuß erfordert, (9. 28.)
die Rechts-Gelehrſamkeit aber ihre beſondere
Abſichten und Grunde haben muß, ſo iſt auch
klar, daß dieſelbe zugleich eine philoſophiſche
Erkenntnuß zum voraus anbeſiehlet.

4. 233.
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J. 233. Weilen auch eine philoſophiſche

Erkenntnuß auf die hiſtoriſche zu verweiſen
pfleget, (s. 36.) ſo wird auch dieſes bey der
Rechts-Gelehrſamkeit ein nothiges Stuck der
Aufmerckſamkeit ſeyn. Wer dahero ein gründ
licher Rechts-Gelehrter zu werden verlanget,
der muß ſich auch den Ausdruck derer Geſeze
bekannt zu machen ſuchen.

g. 234. Die beſondern Wahrheiten laſ—
ſen ſich nicht anders begreiffen, als ſo ferne
ſie in denen allgemeinen gegrundet ſind. Die
allgemeine Abſicht vernunftiger Handlungen be

ſtehet in der Beforderung unſerer Gluckſeelig
keit. (F. 152.) So muſſen auch die Geſeze bie
Beforderung der menſchlichen Gluckſeeligkeit zu

einem beſtandigen Vorwurf haben. Da nun
dieſes Stucke ſind, davon wir den erſten Un—
terricht aus der naturlichen Rechts-Gelehrſam—

keit erhalten muſſen, (5. 200.) ſo iſt auch die
ſes die Urſache, warum ein angehender Rechts—
Gelehrter ihre Gründe am erſten erlernen
muſſe.

ß. a235. Gleichwie nun die Rechts-Ge

tehrſamkeit mit der Verfaſſung verſchiedener
Geſeze beſchaftiget iſt, ſo muß auch bey allen

Arten
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Arten derſelben die Haupt-Abſicht von der
Beforderung der menſchlichen Gluckſeeligkeit
unverandert gelaſſen werden. (F. 234.) Sie
mag dahero eutweder den burgerlichen Zuſtand

betreffen, oder auf die offentlichen Rechte ei—
nes ganzen Staates gerichtet ſeyn, ſo wird der
Einfluß der Welt--Weißheit gar deutlich dabeny
zu vermercken ſeyn. Ein grundlicher Rechts
Gelehrter iſt alſo nur bemuhet, dasjenige auf
die beſondern Falle anzuwenden, was in dem
allgemeinen Vortrag der Welt-Weißheit uoch
unbeſtimmet gelaſſen worden.

J. 236. Da ein Rechts-Gelehrter die
Geſchicklichkeit beſizen muß, den Jnhalt derer
Geſeze zu erkennen, und dieſelben, ihren Ab—
ſichten gemaß, auf die Handlungen derer Men
ſchen anzuwenden, (5. 232.) ſo muß er vor
allem eine Fertigkeit haben, ordentlich und
grundlich zu gedencken. Er muß ſich nicht nur
deutliche Begriffe ſowohl von denen Geſezen als
denen Handlungen derer Menſchen zu machen

wiſſen, ſondern er muß dabey auch in der
AuslegungsKunſt, und in dem Gebrauch der

Vernuufts-Schluſſe genugſam geubet ſeyn.
Denn da zum oftern die Anwendung derer Ge—
ſeze bey denen verwirrten Handlungen derer

M Men
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Menſchen nicht eine geringe Schwierigkeit aus—
macht, ſo muß er auch in der Erſindungs—
Kunſt, verborgene Wahrheiten zu entdecken,

nicht unerfahren ſehn. Weil er nun hierzu
eine beſondere Scharfſinnigkeit des Verſtandes
vonnothen hat, ſo hat er auch alle diejenigen
Mittel anzuwenden, dadurch er zu einer ſol—
chen Fahigkeit gelangen kan. Wie nun aber
der Verſtand nicht anders, als durch gewiſſe
Regeln, zu einer deutlichen Erkenntnuß derer
Wahrheiten gefuhret werden kan; die Ver—
nunft-Lehre aber die Vorſchrift davon an die
Hand giebet, (5. z8.) ſo hat ein Rechts-Ge—
lehrter um ſo viel mehr dahin zu ſehen, daß
er ſich einen nothigen Unterricht davon zuwe

ge bringe.

ſ. a37. Die Metaphyſik iſt einem Rechts
Gelehrten deswegen etwaz unentbehrliches,
weilen ſie nicht nur die allgemeinen Grunde in
ſich faſſet, (ſ. 159.) welche zu der Einſicht an—

derer Wahrheiten erfordert werden, ſondern
weilen er auch ohne derſelben gar leichte auf
die gefahrlichſten Abwege von GOtt, der Welt,

und der Seele derer Menſchen verfallen kan.“

Und wie ſollte dieſer in dem wichtigſten
Gu
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Geſchafte von der Erkenntnuß der menſchlichen
Gemuther, und der Entdeckung ihrer Handlun—

gen, geſchickte Dienſte thun, der die Kraft
und das Vermogen ſeiner eigenen Seele noch
nicht erkennen gelernet?

g. 238. Die praktiſchen Theile der Welt
Weißheit ſtehen in einer ſo genauen Verbin—
dung mit einander, daß ſie wohl ſo ſchlechter—
dings nicht von einander kounen getreunet wer—

den. Ein angehendere Rechts-Gelehrter hat
billig von der Erkenntnuß des naturlichen
Rechtes den Aufang zu machen. Denn nach—
dem er ſich einmahl ordentlich zu gedencken an—

gewohnet, (F. 236.) und einen Vorrath von
allgemeinen Grunden (ſ. 237.) erlanget, ſo
iſt dieſes das nachſte, ſo ihme zur Beforderung
ſeines kunftigen Borhabens (ſ. a34.) behulflich

ſeyn muß. Da aber auch ein Rechts-Gelehr—
ter den wichtigſten Geſchäften und Verwaltun—
gen eines Staates und des gemeinen Weſens
vorgeſezet zu werden pfleget, ſo muß ſich ſeine
Erkenntnuß noch auf einen hoheren Grad hin—
aus erſtrecken. Die burgerlichen Geſeze befor—

dern zwar der Metiſchen Gluckſeeltgkeit. (ſ.
234.) Sie verſchaffen zwar, daß ein jeder

bey dem ruhigen Beſiz des Seinigen gelaſſen

M 2 wird.
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wird, und ſie halten die Ubertretter ſolcher
Geſeze, durch die zuerkannten Straffen, da—
von ab, daß ſie ſich von denen Beleidigungen
anderer enthalten muſſen. Sie machen aber
noch nicht den ganzen Umfang der menſchlichen
Gluckſeeligkeit aus. Die Sorgfalt vor das ge—
meine Beſte erfordert auch eine hinreichende

Einſicht in diejenigen Mitteln, dadurch die
Nenſchen durch ihre freye Handlungen ſich
wahrhaftig glucklich machen konnen. Sie er—
fordert eine grundliche Erkenntnuß der Sitten—
Lehre, welche den Grund von der Vorſchrift
abgeben muß, welcher in der Politik umſtand—

licher ausgefuhret wird. Die Wohlfahrt des
gemeinen Weſens beruhet alſo am allermeiſten

auf den weiſen Veranſtaltungen, dadurch ſo—
wohl der innerliche als auſſerliche RuheStand

erhalten wird. (ſ. 205.) Dieſes auszufuh—
ren, wird der ganze Umfang der Welt-Weiß—
heit nothig ſeyn. (F. 149.) Ss gehoret eine
weiſe Einrichtung und. Verpflegung von Kir
chen und Schulen dazu, damit fromme und
vernunftige Burger erzogen werden, welche
das gemeine Weſen ins Aufnehmen zu bringen,

unterrichtet ſind. Es gehoret die kluge Vor—
ſicht dazu, offeutliche Gebaude aufzufuhren,
und dieſelben in einem wehrhaften Stande zu

erhal
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erhalten, damit ſie zu dem Nuzen des gemei—
nen Weſens verwendet werden. Da auch die
Grunde der Haushaltungs-Kunſt ein unent
behrliches Mittel ſind, einen Staat glucklich
zu machen, (d. 203.) ſo muß auch ein Rechts—
Gelehrter die Geſchicklichkeit beſizen, die Ein
kunfte des gemeinen Weſens wohl zu uber
dencken, daß dieſelben nicht nur erhalten, ſon
dern auch vergroſſert werden. Je gröſſer die
Einſicht in den Zuſammenhang ſolcher Wahr
heiten bey einem Rechts-Gelehrten, der ein
mahl dem gemeinen Weſen vorzuſtehen geden
cket, gefunden wird, deſto hoher ſteigen die
Verdienſte, welche ihme einen unſterblichen
Ruhm erwerben muſſen.

g. 239. Wenn dahero einem Rechts-Ge
lehrten die Vorſorge vor die auſſerliche Wohl
fahrt eines Staates mit aufgetragen wird,
(F. 238.) ſo muß derſelbe zugleich auch in der
Natur-Lehre und Mathematik wohl erfahren
ſeyn. Beydes ſind Wiſſenſchaften, die ihres
Nuzens wegen auf das genaueſt mit einander
vereiniget ſind. Denn da es, eine ausgemachte

Sache iſt, daß wir beſtandig mit Feuer, Luft,
Waſſer u. d. g. umgehen muſſen, ſo muß er
auch dieſelben, ihrer Wurckungen und Groſſe

M 3 nach
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nach, einzuſehen im Stande ſeyn. (ſ. 163.
172.) Die Mathematik verſchaffet ihine ohne—
hin ſo vieles Vergnügen und Nuzbarkeit, daß

er ſeinen Verſtand zu einem ſcharfſinnigen
Nachdencken angewohnen kan. (F. 178.) Sie
iſt ihme etwas unentbehrliches, wenn er bey
Erbtheilungen, bey Uberſchwemmungen u. d.
g. ſeine Ausſpruche von ſich geben ſolle. Wenn
er Rechnungen ubernehmen muß. Wenn er
die Strittigkeiten gewiſſer Eigenthums-Herren
entſcheiden, und von dem Nuzen und Schaden
derer Gebaude urtheilen ſolle. Wenn er ſelb—
ſten von einem Bau-Anſchlag oder Grund-Riß

die rechtmaßigen Vorzuge zuerkennen ſolle?
Conk. Polacks Aatheſis forenſis. Das burger
liche Recht leget gar ofters ſolche Vorſchriften
vor, deren Ausfuhrung andern Wiſſenſchaften
uberlaſſen wird. Ohne dieſelben werden noch

viele Steine des Anſtoſſes im Wege kommen.
Wie will ein Rechts-Gelehrter ohne der Re—
chen-Kunſt grundliche Ausſpruche abfaſſen,
wenn von dem Legze Falcidia, von dem lege
Rhodia, bey erlittenem Schiffbruch, von Erb
ſchaften, von Concurs-Sachen, von der Be
ſtimmung der Legitimæ, von Vormundſchaf
ten u. d. g. die Umſtande eine gerichtliche Er
lenntnuß erfordern Wie will er ohne Geo

metri
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metriſche Grunde von dem Jure alluvionis,
Alvei derelicti, de ripa muniencda, de loco
publico itinere, de fluminibus, de Servi-
tute und d. g. etwas grundliches erkennen?
Wie will er Erbtheilungen machen, oder Granz
Scheidungen anordnen laſſen Wie nothig
macht ſich nicht die Mechanik in Beſichtigung
verſchiedener Machinen, Muhlen, und Fabri—

quen Wie unentbehrlich iſt nicht die Hy—
draulik bey Waſſer-Leitungen, Waſſer-Wer
cken, und Aufrichtung derer Spring-Brun—
nen und Feuer-Sprizen Machet denn nicht
die Erbauung offentlicher Gebaude in Kriegs
als Friedens-Zeiten einen Haupt-Umſtand
der gemeinen Wohlfahrt aus Durch ſolche.
Wiſſenſchaften werden die Verdienſte eines
grundlichen Rechts-Gelehrten um ſo viel Eh
renswurdiger gemacht, (ſ. 233.) wenn er aus
bewahrten Grunden die gemeine Wohlfahrt zu
befordern weiß. Jch kan mir zwar leicht ein
dilden, daß einige gefunden werden, welche

der Meynung ſind, als ob dergleichen Wiſſen
ſchaften vor einem Rechts-Gelehrten eben ſo
nothwendig nicht zu achten waren. Es ware
ſchon genug, wenn man die Entſcheidung un
partheylichen Augen uberlaſſen hatte. Man

M a4 hätte
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hatte ſtch in dieſem Falle nach dem gemeinen
Ausſpruch zu richten: Cuilibet artifici in ſua
arte credendum. Alleine ich halte davor, daß
dieſer Vorwand noch mit vieler Dunckelheit
umgeben ſeye. Es wurde oft manchen ſauer
genug ankommen, wenn er einen hinreichenden
Begriff von einem ſolchen Kunſtler geben ſollte.
Und noch ſchwerer wurde es fallen, wenn er
den Begriff auf gegenwartige Faällle anwenden
wollte. Deun weunn man die Sache ſelbſt er—
weget, ſo wird man ſagen muſſen, daß der—
gleichen Kunſtler ein Handwercksmaßiger Feld

Meſſer, und ungelehrte Werck-Leute geweſen
ſeyen. Es hat die Meynung gar nicht, als
wenn wir geſonnen waren, einen Rechts-Ge—
lehrten zu einem Feld-Meſſer oder Werck—
Meiſter zu machen. Wir behaupten nur die
ſes dabey, daß ein Rechts-Gelehrter die Grun
de verſtehen muſſe, worauf die Geſchicklichkeit
ſolcher Leute anzukommen pfleget. Er muß
die Arbeiten davon uberſehen konnen. Denn
es leydet ſeine Hochachtung darunter, wenn
ſolche Leute die Unverſchautheit begehen, daß
ſie auch offentlich in das Geſichte zu widerſpre
chen ſuchen. Der Beyfall, daß er grundlich
davon zu urtheilen wiſſe, verſchaffet den leb
hafteſten Eindruck, daß die Arbeit ſelbſten mit

einem
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einem deſto groſſern Fleiß und Sorgfalt aus—
gefuhret wird. Es iſt dieſes um ſo viel mehr
vor nothig zu achten, als zum oftern dabey
ſolche Umſtande vorkommen konnen, welche ei—

ne beſondere Einſicht in Wiſſenſchaften verlan—
gen, die gewiß von einfaltigen Handwercks—
Leuten nicht zu erwarten ſtehet. Jene vorhin
angefuhrte Regel kan dahero nicht weiter als
in ſolchen Fallen gebrauchet werden, wo ein
Rechts-Gelehrte die grundliche Entſcheidung
beſonderer Falle auf die Ausſpruche eines GOt
tes-Gelehrten oder Arzney-Verſtandigen an
kommen laſſen muß. Zum wenigſten ſolle man
allezeit davor den groſten Abſcheu tragen, daß
man junge Leute durch dergleichen ungegrundete

Meynungen von ihrem Fleiß abzuhalten ſuche.
Es iſt gar leichte geſchehen, daß ſie ſolches als
ein Aſylum ignorantiæ ergreiffen, darunter ſich
ein trages und unartiges Gemuthe zu verber
gen ſuchet. Die Erlernung ſolcher. Wiſſen—
ſchaften erfordert eben nicht ſo viele Zeit, daß
ſie mit den Haupt-Abſichten einen Wider—
ſpruch ausmachen ſollte. Und die Sache ſelbſt
iſt' allerdings von einem ſo groſſen Werth, daß
ein Rechts-Gelehrter ſich mit allem Fleiß
darum bewerben muß, wenn er ſich kunftig
um das gemeine Weſen verdienſtlich machen

will. M5 J. 240.
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g. 240. Es konnte zwar noch einen an

gehenden Rechts-Gelehrten das Anſehen des
Codieis eine ungleiche Meynung von dem Ge—
brauch der mathematiſchen Wiſſenſchaft beybrin
gen, wenn er einen Mathematicum in einer ſo
gehaßigten Geſellſchaft der elendeſten Leute bey
ſammen findet. Es wird davon Codl L. II.
Tit. XxVIIl. gehandelt. Die Aufſchrift davon
ſcheiuet freylich nicht allzugunſtig zu ſeyn,
wenn ſie alſo lautet: De Maleficis Mathe-
marieis cæteris ſiwilibus. Und der Aus—
druck daruber klinget Anfangs nicht gar zu an
genehm, Ars autem mathematica damnabilis
eſt, interdicta omnino. Alleine die vorher—
gehende Worte muſſen noch das beſte dabey
thun, Artem geometriæ dicere, atque exercere
publice intereſt. Der ganze Zuſammenhang
der Worte giebt genugſam zu erkennen, daß
die Benennung der Mathematik in einer gean—

derten Bedeutung anzunehmen ſeye. Wer ei—
ne vollige Beruhigung dieſer Worte zu haben
verlanget, der nehme das hinzu, was Gotho-
fredus in ſeiner Anmerckung zu dieſer Stelle
1. k. mit beygefuget hat. Ceometriam diſcere
&c exercere expedit, ut hic: ad omnes enim
artes diſcendas conducit. Hinc illud jacta-
tum familiare Platonis, ddeis aνααh οα

Qieii-
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aieirν: Phile. Geometriam aααÑ no un-
ręéonon omnium ſcientiarum appellat. Et ita
ſane eſt res admiratione dignas, ejus ductu
fieri, ut Lucian. notat in Hermotimo. Con-
fert maxime ad bella gerenda, urbes tuendas
aur oppugnandas. Confert ad dimenſiones
corporum. Hinc denique templa, theatra,
amphitheatra, portus, ædificia, naves, urbes,
menſuræ, pondera, domeſtica ſuppellex, ara-
toria: omnia denique utenſilia inſtrumenta,
ſine quibus hominis vita nulla eſt aut miſera.

g. 241. Wenn wir noch den Nuzen der
Welt-Weißheit in der Arzney-Wiſſenſchaft an
teigen ſollen, ſo konnen wir auch ſolche Abſicht

nicht beſſer nausfuhren, als wenn wir einen
grundlichen Arzten unter dem Bilde eines grund

lichen Philoſophen abzuſchildern ſuchen. Denn
da die Arzney-Kunſt dahin gerichtet iſt, di
Geſundheit des menſchlichen Korpers aufrech

zu erhalten, ſo gehoret die groſte Geſchicklich
keit dazu, von allen denen Veranderungen, ſ
der menſchliche Korper unterworfen ſeyn kan
deutliche Begriffe abzufaſſen. Ein grundliche
Arzt muß dahero nicht nur die naturliche Ein
richtung, und den Bau des menſchlichen Kor

per
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pers erkenuen, ſondern er muß auch eine Wif—
ſenſchaft beſizen, diejenigen Mitteln zu erweh—
len, welche ſowohl, zu Erhaltung einer dauer—
haften Geſundheit, als zur Wiederſtellung ei—
ner verlohrnen, am geſchickteſten geachtet
werden.

g. 242. Die Vernunft-Lehre (9. 156.)
mñchet hier ebenfalls ein unentbehrliches Stuck

der Gelehrſamkeit aus. Ein grundlicher Arzt
muß nicht alleine darinnen wohl geübet ſeyn,
daß er ſich deutliche Begriffe und gegründete
Schluſſe zu machen wiſſe, (ſ. 241.) ſondern er
muß auch vor allen in der Erſindungs- und
Zeichen-Kunſt zu einem beſondern Grad der
Erkenntnuß gelanget ſeyn. Denn da die Ver—
anderungen, die in den menſchlichen Körpern

vorgehen, nicht allezeit gleich ſo entdecket und
offenbar vor Augen geſezet ſind, ſo kan er den
Zuſtand deſſelben nicht anders erkennen, als
daß er durch gewiſſe Merckmahle und Zeichen
auf ihre Grunde gefuhret werde. Wie nun
aber mit denen Zeichen ſelbſt entweder noth—
wendige oder zufallige Folgen verknupfet ſind,
ſo muß er auch von ihrer eigentlichen Beſchaf—
ſenheit eine zureichende Erkenntnuß erlanget
haben. Esvs gehoret alſo hiezu eine beſondere

Scharf—
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Scharfſinnigkeit, damit ſich der Unterſchied der
Dinge beſtimmen laſſe. Er muß die Starcke
der Vernunft zu gebrauchen wiſſen, wenn er
den Zuſammenhang verborgener Wahrheiten er—
kennen will. Und indem er alſo aus einigen
gegebenen Stucken andere unbekannte heraus
zu bringen gedencket, ſo muß er auch die Kunſt
zu erfinden vor allem wohl zu uben wiſſen.

9. 243. Weilen in der Arzney-Wiſſen—
ſchaft die allermeiſten Wahrſcheinlichkeiten mit
vorzukommnien pflegen, ſo iſt eine ſolche Anwen

dung der Vernunft-Lehre, welche mit der Be
urtheilung wahrſcheinlicher Saze und Schluſſe
zu thun hat, eine uberaus nuzliche Beſchafti—
gung, welche einen grundlichen Arzten unge—
meine Vortheile verſchaffen kan.

F. 244. Der Ban, und die naturliche
Einrichtung des menſchlichen Korpers, erfor—
dert nicht nur eine genaue Einſicht in die all—
gemeinen Wahrheiten, von dem zuſainmenge—
ſezten Weſen und einem Korper uberhaupts,
(J. 165.) ſondern es gehoret auch eine deutli—

che Vorſtellung von der Kraft und Wurckung
derſelben dazu. Ein zuſammengeſeztes Weſen
erfordert eine Anzahl gewiſſer Theile. Dieſe

ſtellen
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ſtellen entweder etwas ftüßiges oder feſtes vor.
Sie ſind veranderlich. Alle Arten der Veran—
derungen kommen dabey auf den Grund der
Bewegung an. Es ſind alſo gewiſſe Geſeze der
Beweguns vorhanden, die man daraus er—
kennen muß. Wie nun der menſchliche Kor—
per ebenfalls aus gewiſſen Theilen zuſammen
geſezet iſt, ſo muſſen einem grundlichen Arzte
die Eigenſchaften derſelben auf das beſte be—
kannt ſeyn. Er muß dahero die Veranderun—
gen, ſowohl der flußigen als feſten Theile, aus
den Gefezen der Bewegung zu beſtimmen wiſ—

ſen. Er muß den naturlichen Zuſtand davon
zuerſt erkennen, wenn er die geſchickten Mit—
tel ausfindig machen will, dasjenige wieder in
Ordnung zu bringen, was auſſer demſelben,
den naturlichen Kraften zu Schaden gereichen
konne. Wie nun aber dieſes Stucke ſind,
welche ihre Grunde theils aus der Metaphyſik,
theils aus der NaturLehre entlehnen muſſen,
ſo iſt leichte daraus abzunehmen, daß die Er
kenntnuß ſolcher Wiſſenſchaften einem gründli—
chen Arzte unentbehrlich ſeyn muſſe.

g. 245. Gleichwie aber die Natur-Lehre
ihr groſtes Licht aus dem Beyſaz der mathema

tiſchen Wiſſenſchaften zu erwarten hat,

163.)
J
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163.) ſo ſind die wichtigſten Urſachen vorhan—
den, warum ein grundlicher Arzt darinnen vor
andern wohl bewandert ſeyn muſſe. Sie be—

fordern nicht nur die Scharfſinnigkeit, (9. 178.)
welche bey ihme die erſte Eigenſchaft ſeyn muß,

(J. 243.) ſondern ihre Wahrheiten verſchaffen
ihme zugleich den vortreflichſten Nuzen, daß er

grundlich zu gedencken wiſſe. Denn da die
weiſe Macht des groſſen Schopfers, in der Er
bauung des menſchlichen Korpers, ein ſo herr
liches Kunſt-Stuck hervor gebracht hat, ſo ge
horen zu einer grundlichen Einſicht diejenigen
Wahrheiten, welche in der Mechanik, Hydro
ſtatik, Hydraulik, Aerometrie, Optik und an—
dern damit verknupften Grunden enthalten
ſind. Und indeme auch die ubrigen Stucke ei—
ne wahre Zierde der Gelehrſamkeit ausmachen,
(6. 173.) ſoe ſindet ein grundlicher Arzt genug
ſame BewegungsGrunde vor ſich, warum er
ſich dieſelbigen eigenthumlich beylegen muſſe.

g. 246. Eben ſo leichte ſind nunmehro
auch die Beweiſe auszufuhren, daß ein grund—
licher Arzt in den geſammten praktiſchen Thei
len der Welt-Weißheit wohl erfahren ſeyn
muſſe. Die Abſichten ſeines Amtes fuhren ihn

in verſchiedene Geſellſchaften. Der Umgang
mit
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mit andern Menſchen, die oftmahls von ſo
verſchiedenen Gedenckungs-Arten ſind, verlan
gen eine ausnehmende Klugheit, daß er ſich in
alle wohl zu ſchicken wiſſe. Er muß vernunf
tig zu leben wiſſen. Er muß die Geſchicklich—
keit haben, die menſchlichen Gemuther auszu—
forſchen. Jndem er um die Geſundheit derer
Nenſchen ſo ſehr beſorget ſeyn muß, ſo iſt die—

ſes der Anfang, daraus die Menſchen die
Dauer ihrer kunftigen Gluckſeeligkeit zu erwar:
ten haben. Die Sitten-Lehre ermuntert da—
hero einen Arzt in ſeinem Eifer, die Menſchen
glucklich zu machen. Die Erkenutnuß ſolcher
Pflichten machen ihme die Beſchwehrlichkeiten
gleichſam uneinpfindlich, die er um des Wohl—
ſtandes anderer wegen zu ubernehmen hat. Er

iſt ein wahrhafter Liebhaber des menſchlichen
Geſchlechtes; ſo muß er ſich auch die Merck-
mahle und die Ausfuhrung ſolcher Abſichten
deutlich gedencken konnen. Leute, welche
kranck und unvermogend ſind, ſeufzen uber
den Verluſt ihrer Geſundheit. Sie ubertrei—
ben ofters die Heftigkeit ihrer Vorſtellungen
ſoweit, daß ſie den Wurckungen der kraftig—
ſten Arzneyen zum groſten Nachtheil gereichen.
Wie erfreulich wird einem Krancken die Ge—
genwart ſeines Arztes, wenn er ihn durch ver—

nunfti—
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nunftige Borſtellungen in ſeinem Elende aufzu—
richten weiß. Da aber auch ein Arzt bey an—
dern Unterredungen ſich als einen Gelehrten
finden laſſen muß, ſo dorffen ihme auch die
Grunde von andern Wahrheiten nicht unbe—
kannt ſehn, welche ihren Siz in den ubrigen
Stucken der praktiſchen Welt-Weißheit zu ha
ben pflegen. Ja er muß ſelbſten ein Beforde—
rer der Wohlfahrt des gemeinen Weſens wer—
den, wenn er, bey entſtehenden Seuchen und
Kranckheiten, durch geſchickte Vorſchlage, ih
rem Ubel zu begegnen ſuchet.

g. 247. Wir haben bishero eine Abſicht
ausgefuhret, daß wir bemuhet waren, den
Nuzen anzuruhmen, den die Welt-Weißheit
den ſogenaunten Facultaten zu verſchaffen pfle—

ge. Wir wurden aber noch zu wenig davon
geſaget haben, wenn wir uns darinnen die
Granzen unſers Vorhabens anſezen wollten.
Es ſind noch viele andere Wahrheiten ubrig,
welche von dem vortreflichen Ruzen der Welt—
Weißheiten unwiderſprechliches Zeugnuß abge—
ben muſſen. Wir tragen kein Bedencken, den gro—

ſten Nuzen der Welt Weißheit in demjenigen
Gebrauch zu ſezen, den ſelbſten groſſe Furſten
und gekronte Haupter davon zu machen wiſſen.

R Sie
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Sie tragen das Bildnuß des groſſen GOttes
in ihren erhabenen Seelen, daß ſie auch um
eben der Urſache willen, Gotter der Erden ge—
nennet werden. Jhr majeſtatiſches Anſehen iſt
von einem ſolchen prachtigen Glanz und Um—
fang, daß ganze Reiche und Volckerſchaften ih—
re Augen dahin zu verwenden gezwungen wer—
den. Und wodurch kan ihre Majeſtat und Ho
heit wohl beſſer befeſtiget werden, als wenn ſie

in ihren weiſen Verordnungen die Starcke ih—
res Verſtandes und der Vernunft hervor leuch—
ten laſſen. Dieſes ſind die Vorzuge des menſch—
lichen Gefchlechtes, (ſ. 201.) welche die Welt—
Weißheit am erſten ihren geheiligten Perſonen
zuerkennen muß. Was kan wohl hohers und
wichtigers geſaget werden, als wenn gekronte
Haupter ſelbſten von dieſen Wurckungen der
Seelen, lebendiae Zeugen abgeben konnen.
Das Wohl derer Unterthauen, und der Flor
eines ganzen Reiches, wird dadurch um ſo viel
anſehnlicher gemacht, wenn ſie durch gegrun—

dete Verfugungen eines weiſen Furſtens beherr—

ſchet werden. Wenn er durch ſeine eigene
Kraft dieſelben zu regieren weiß. Er iſt von
allem Eigennuz entfernet. Durch ihn wird
der Lauf der Tugend befordert, und die Kun
ſte und Wiſſenſchaften, erhalten durch ihn einen

geſeg—
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geſegneten Fortgang. Er beweiſet ſich als ei—
nen wahren Vater ſeines Reiches und ſeiner
Staaten, indem ihm das Wohl ſeiner Unter-
thanen ſo ſehr zu Herzen gehet. Und da er
dieſelben ſowohl im Krieg als Frieden auf das
nachdrucklichſte zu beſchuzen weiß, ſo ſind die—
ſes die herrlichſten Vorzuge, welche ihm vor
andern die Liebe und Verehrung ſeines Vol—
ckes verſchaffen kotnen. Was ſtud aber die
gemeldten Stucke anders, als Beweißthumer
von der Nuzbarkeit, welche die Welt-Weiß—
heit ſo uberflußig darbiethet. Sie erklaret die
Rechte eines Souverainen, welches keinem rich—
terlichen Ausſpruch unterworfen iſt. Sie ver—
herrlichet das Aunſehen eines Furſtens. Sie
befeſtiget ſeinen Thron und Reich. Und ſie
verſchaffet ihme die bewahrteſten Mittel, daß

er ſich dabey erhalten konne.

4. 248. Eben ſo wenig kan ein verſtane
diger Staats-Maun die Welt-Weißheit in!ih
rem Umfang vor ſo was geringes anſehen, daß

er deren Nuzbarkeit nicht in allen Fallen durch
ſein eigenes Beyſpiel behaupten ſolle. Die
wurdigſte Stelle, die er einnimmt, verlanget
von ihme einen Vortrag der weiſeſten Rath—
ſchlage, dadurch er ſich ſeinem Furſten und

N 2 dem
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dem ganzen Lande nuzlich zu machen ſuchet.
Er kan auf keine Art zu dieſem Zweck gelan—
gen, als wenn er in allen ſeinen Worten und
Wercken mit der groſten Grundlichkeit zu ver
fabren weiß. Es gehoret eine beſondere Art
der Scharfſinnigkeit dazn. Er muß den ge—
genwartigen Zuſammenhang der Begebenheiten

mit den kunftigen Folgen deutlich gedencken
konnen. Er muß in der Art zu ſchluſſen geü—
bet ſeyn, indem er alles nach ihren zureichen—
den Grunden zu beurtheilen hat. Die Pflich—
ten, die auf ihn geleget werden, das Nachden—
cken eines groſſen Furſtens zu erleichtern, treu
ben ihn um ſo viel mehrers dazu an, daß er
ſich das Wohl eines ganzen Staates nach allen
Umſtanden gehorig vorzuſtellen wiſſe. Dieſes
iſt alſo allererſt der wahre Nuzen der Welt—

Weißheit, wenn durch ihre Beyhulfe die wich—
tigſten Geſchafte mit Nachdruck ausgefuhret
werden. Ein grundlicher Staats-Mann iſt
dahero auch am geſchickteſten, das wahre Ur—

bild eines practiſchen Welt-Weiſens mit le—
bendigen Farben auszudrucken. Die Grunde
des Natur- und Volcker-Rechtes ſind ihm al—
lezeit eine nüzliche Vorſchrift, bey Verträgen,
bey Verbindungen, bey Friedens-Schluſſen,
bey Geſandſchaften u. d. g. Er erkennet dar—

aus
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aus die Rechte derſelbigen, und wie ſie einem

Gtaate heylſam werden konnen. Sie entde—
cket ihme die verborgenſte Gedenckungs-Art an

derer Volcker, die er mit einem beſondern
Vortheil zur Erhaltung ſeiner Abſichten ver—
wenden kan. Und in allem dieſen verdienet er

eben deswegen die groſte Hochachtung, weilen
er jederzeit die anſehnlichſte Wurde ſeiner Per—

ſon, mit einer gegrundeten Einſicht in den
Zuſammenhang der erhabenſten Wahrheiten zu

vereinigen pfleget.

g. 249. Wer wollte nicht die beſondere Ver—
dienſte der Welt-Weißheit bey der Rede-Kunſt
erkennen. Jſt es moglich, einen Redner vor
zuſtellen, ohne dabey die Gedancken in die ge—
horige Ordnung zu bringen Die erſten Ab
ſichten eines Redners ſind, ſeinen Zuhorern,
durch einen geſchickten und angenehmen Vor
trag, Uberführungen von einer Wahrheit bey
zubringen. Der Bengyfall laſſet ſich nicht an
ders als durch gewiſſe Grunde bewurcken, de
ren Zuſammenhang mit andern Wahrheiten be—

greiflich gemacht wird. Sollte aber dieſes
wohl erfolgen konnen, wenn ein Reduer nicht
ſelbſten vorhero in der Erforſchung der Grun
de, in denen Geſezen derer Vernunft-Schluſſe,

N 3 und
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und uberhaupts in einer deutlichen Erkenntnuß
der Wahrheiten hinreichend belehret worden?
Wenn man leere Worte von einem grundlichen

Vortrag, und ein bloſſes Geſchwaze von dem
Jnhalt einer geſchickten Rede unterſcheiden
will, ſo wird man wohl nicht in Abrede ſeyn
konnen, daß ein Redner, in der Ausubung der
Vernuuft, eine beſondere Geſchicklichkeit beſi—

zen muß. Die Rede-Kunſt erſtrecket ſich nicht
nur auf die gemeinen Falle des menſchlichen
Lebens, fondern ſie gehet noch viel weiter hin
aus, indem ſie noch mit einem Vorträag der
erhabenſten Wahrheiten beſchaftiget iſt. Auch
ein grundlicher Staats-Mann kan deren nicht
entubriget ſeyn. Die wichtigſten Begebenhei—

ten bringen dieſes mit ſich, daß er ſich ſowohl
mundlich als ſchriftlich mit einem beſondern

Nachdruck erklaren kan. Es ſind nicht allezeit
ſolche Umſtande zugegen, welche die freudigen

Vorfalle zu ihren Gegeuſtand erhalten. Ein
Staats-Mann hat zum oftern in den verdruß
lichſten und verwirrteſten Fallen ſeine Bered
ſamkeit anzuwenden. So erfordern dahero
dieſelbe nicht. nur eine gegrundete Einſicht in
die gemeine, ſondern auch zugleich in die erha

benſten Wahrheiten. Die Welt-Weißheit
verſchaffet nicht nur eine deutliche Erkenntnuß

aller



in Betracht. anderer Wahrheiten. 199

aller derjenigen Wahrheiten, die durch den Ge—
brauche der Vernunft zu entdecken ſind, (F.
33.) ſondern ſie theilet einem Vortrag ſelbſten
das benothigte Gewichte und Starcke mit.
Wenn ein Redner ſeine Abſicht auf eine ge—
ſchickte Art erreichen will, ſo iſt es ihme etwas
unentbehrliches, die Gemuths-Arten derer
Menſchen zu erkennen. Es iſt ihm gar viel—
mahls daran gelegen, die Leydenſchaften derer
Nenſchen rege zu machen, wenn ſeine Vorſtel
lungen bey ihnen Plaz finden ſollen. Es laſſet
ſich dieſes aber wohl ſchwerlich gedencken,
wenn man nicht zum voraus annimmt, daß ein
Redner in der Lehre von der Natur und Ei—
genſchaften der menſchlichen Seele genugſam
unterrichtet ſeye. Es iſt dahero leicht abzuneh
men, daß die Anwendung einer vernunftigen
Sitten-Lehre, einem Redner die treflichſten
Dienſte verſchaffen muß. Und er wird dabeh
mit dem groſten Vergnugen ſeinen Vortrag
beſchlieſſen können, wenn er durch die Stucke
der WeltWeißheit ſo reizend und uberfuhrend

gemacht wird.

q. 250. Da die Dicht-Kunſt, ihrem er
ſten Weſen nach, mit der Rede-Kunſt über—
rin kommen muß, ſo laſſet ſich auf dieſelbe

N4 auch
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auch alles dasjenige verwenden, was wir eben
von der leztern angefuhret haben. (F. 249.)
Jhre Abſichten zielen ebenfalls auf eine gewiſſe
Art der Uberfuhrung ab. Sie erfordert dahe—
ro eben ſo viele Einſicht, Grundlichkeit und
Deutlichkeit. Da aber noch uber dieſes, ihr
Vortrag durch die willkuhrlichen Geſeze von
einer Zuſammenfugung der Worter noch reizen

der und in ſeiner Art annehmlicher gemacht
wird, ſo darf doch dieſes den erſtern Abſichten
der Grundlichkeit niemahlen entgegen ſeyn.
Sie erfordert um deren Urſachen willen nur
eine deſto geſchicktere Anwendung des Verſtan
des und des Wizes, wenn ſie ihren Ausdru—
ckungen, durch den Gebrauch der Aehnlichkei—

ten von andern Dingen, Schonheit und Ver—
gnugen verſchaffen ſolle. Die wahre Dicht—
Kunſt iſt dahero ebenfalls von einer elenden
Zuſammenfugung erbarmlicher Reim-Worter
gar ſehr unterſchieden. Und derjenige erhalt
allererſt den Nahmen eines geſchickten Dichters,
der ſeinen Vortrag grundlich, und nach der
Vorſchrift der Welt-Weißheit, einzurichten
erlernet hat.

9. 251. Wie nuzbar ſich auch die Welt
Weißheit bey dem Lehr-Stande, in Unterwei—

ſung
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ſung der Jugend, zu machen pflege, ſolches
werden diejenigen am geſchickteſten beurtheilen

konnen, welche die Wichtigkeit eines ſolchen
Amtes aus deutlichen Grunden einzuſehen im
Stande ſind. Gleichwie nun eine Verſamm—
lung der Jugend, die einen gewiſſen Unterricht
zu erhalten geſonnen ſind, Schulen genennet
werden, ſo iſt es nicht ſo leichte, eine Abſicht
auszufuhren, welche nicht vorhero nach allent

Umſtanden dentlich erwogen wird. Die ver
ſchiedenen Gemuths-Arten junger Leute verur—
ſachen in der Ausübung ſelbſten nicht geringe
Swierigkeiten. Man hat dabey ſowohl auf
die Beſchaffenheit der Lehrer als der Lernenden
zu ſehen. Der erſte Begriff eines Lehr-Amtes
bringet von ſelbſten mit ſich, daß ein Lehrer or
dentlich und, grundlich zu gedencken wiſſe.
Denn da die deutlichen Begriffe einen ungleich
groſſern Vorzug vor den undeutlichen und ver—

wirrten haben, (9. 132.) ſo wird auch der
Unterricht von der erſtern Art einem Lehrer
weit anſtandiger, als der leztere ſeyn. Ein je—
der Vortrag erfordert eine geſchickte Verbin
dung der Wahrheiten, die der andere erkennen

ſolle. Die Gedancken muſſen in einer ſolchen
Ordnung erfolgen, daß die nachfolgenden aus

den vorhergehenden begreiflich werden. Da

Nz nun
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nun die Grunde das erſte ſind, daraus ſich das
andere begreiffen laſt, (F. 13.) ſo muſſen die—
ſelben allezeit den groſten Nachdruck bey der
Erkenntnuß der Wahrheiten zuwege bringen.
Wie anſehnlich werden demnach die Verdienſte
eines Lehrers gemacht! wenn er zum voraus
eine ſolche Fertigkeit erlanget hat, ſeine Abſich—

ten nach dieſer Vorſchrift auszufuhren. Mau
ſiehet von ſelbſten, daß ein Lehrer in den ſo
nothigen Wiſſenſchaften der Welt-Weißheit er—

J fahren ſeyn muſſe. Dieſe machen allererſt ſei—

nen Vortrag recht angenehm, wenn er der Ju—
gend die ruzlichſten Wahrheiten unvermutheter
Weiſe mit beyzubringen weiß. Die Gabe der
Deutlichkeit, welche bey einem Lehrer fo noth—

wendig erfordert wird, iſt eine ſichere Folge
von der Grundlichkeit, die er durch eine deut—
liche Erkenntnuß der Wahrheiten erlanget hat.

Die Welt-Weißheit verſchaffet ihm alſo die
Vortheile, daß er ſeinen Verſtand zu ſchärfen,
und ſeinen Willen zu verbeſſern weiß. Denn
eben dadurch erkennet er die Pflichten der Auf—

richtigkeit, daß er die Gluckſeeligkeit derer Ler
nenden beſtandig zu befordern ſuchet. Wenn
er dieſen Abſichten gemäß ſich erzeigen will, ſo

muß er auch in den practiſchen Theilen der
Welt-Weißheit genugſam geubet ſeyn. Wie

nun
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uun dieſe eine hinreichende Erkenntnuß von der

Natur und Beſchaffenheit der meuſchlichen See
le zum voraus erfordern, (ſ. 160.) ſo dienet
ihm dieſes zu einem geſchickten Mittel, damit
er ſeinen Vortrag, mit einem deſto beſſern Vor—

ttheil, nach der Fahigkeit der Jugend einzurich
ten weiß. Man bedencke nur, wie nothig es
ſehe, der Jugend die nothigen Grunde von der
NAufmerckſamkeit beyzubringen Wie die vor
ſtellende Kraft ihrer Seelen nur nach und nach
m einer groſſern Fahigkeit anzugewohnen ſehe?
Wiie man auch den Schwäachern zu Hulfe ei

len muſſe daß ſie in ihren erſten Bemuhun—
gen nicht unterliegen. Dieſes ſind gewiß ſol—

che beſondere Vortheile, die eine weit ſtarckere

Eiuſicht in den Zuſammenhang der Wahrhei
tten erfordern, als ſie insgemein gefunden
wird. Und wie nothig iſt allererſt einem Leh
teer die Geſchicklichkeit, ſolche reizende Bewe

gungs-Grunde ausfindig zu machen, dadurch
die Jugend zur Ausubung der Tugend, der
Wohlanſtandigkeit und der Erkenntnuß der

Wiiſſenſchaften, die freywilligſten Entſchlieſſun
gen erhalten muß. Wie nun dieſes die Haupt
Abſichten ſind, darauf die Einrichtung tuchti—
ger Schulen ankommen muß, ſo iſt kein Zwei

fel,
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fel, daß in kurzem die Schulen ſelbſten zu der
groſten Art ihrer Vollkommenheiten gelangen
werden, wenn bey denen Bemuhungen derer
Lehrer, in der Ausubung der Welt-Weißheit,
die gehorige Ubereinſtimmung gefunden wird.

G. 115.)

g. 252. Vielleicht mochte es einem frem

de vorkommen, wenn wir behaupten, daß ein
Schul-Lehrer in den Theilen der Welt-Weiß—
heit ſo geübet ſeyn muſſe. (ſ. 115.) Weilen
auch insgemein der Anfang einer Gelehrſam
keit von der Erkeunntnuß der lateiniſchen und
griechiſchen Sprache gemacht wird, ſo mogte
man noch fragen, ob denn auch dazu ein ſol—
cher Vorrath philoſophiſcher Wahrheiten erfor

dert werde Alleine es laſſet ſich leicht darauf
antworten. Denn einmahl iſt es eine ausge—
machte Wahrheit, daß auch ein Sprach-Ver—

„ſtandiger die Beforderung der Tugend, und
den Eifer vor die gelehrten Wiſſenſchaften,
nicht aus den Augen ſezen dorfe. Heruach iſt

es auch gewiß, daß, weilen alle Dinge ihre.
Grunde haben muſſen, (F. 14.) auch die Sprach
Erkenntnuß von derſelben nicht abgeſondert
ſeyn konne. Es konnen von allen Dingen phi—

loſophiſche Betrachtungen angeſtellet werden.

Sie
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Sie gehoren zu der Art eines grundlichen und

deutlichen Vortrags. Und ſie ſind uberhaupts
als ein nothwendiges Stuck der Gelehrſamkeit
anzuſehen. (ſ. 212.) Edben ſo erhellet, daß
die Jugend die Geſchichts-Kunde, und die da—
mit verknupfte Wahrheiten, nur bloß den Rah
men nach erkennen lernet, wenn ſie nicht zu—
gleich auf die Grunde der Welt-Weißheit da—

bey geleitet wird. Dieſes heiſt alsdenn erſt
eine pragmariſche Erkenntnuß derer Be
gebenheiten und der Veranderungen, (F. 116.
118.) wenn man dieſelben nach ihren Grun—
den zu beurtheilen geſchickt gemacht wird.

g. 253. Es wurde etwas uberflußiges
ſeyn, den Nuzen der Welt-Weißheit noch
weitlauftiger zu beruhren, den ſich die Jugend
aus der deutlichen Erkenntnuß derſelben zu
verſichern hatte. Unſere ganze Abſicht war
bishero damit beſchaftiget geweſen, dieſes um—

ſtändlich auszufuhren. Die Schwierigkeiten
(ſ. 251.) fallen alſo von ſelbſten dabey weg.
Und die Bemuhungen eines Lehrers werden al—

lezeit einen geſeegneten Eindruck finden, wenn
ſich nur die Lernenden an eine ſolche vorge—
ſchriebene Ordnung zu gedencken, gewohnen
laſſen. Jnzwiſchen iſt es eine verkehrte Art,

gelehrt
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gelehrt zu werden, wenn junge Leute ſich ih—
rem eigenem Dunckel dabey uberlaſſen, oder
durch das ſcheinbare Anſehen ungegrundeter
Vorſchläge dahin reiſſen laſſen. Viele begehen
offtmahls, theils aus Ubereilung, theils aus
Unwiſſenheit, die ungeraumte Schwachheit,
daß ſie dieſes den rechten Weg zur Gelehrſam
keit zu ſeyn erachten, wenn ſie den Anfaug ih
res Studirens, von denen Wahrheiten der ſo—
genannten Facultaten, ſelbſten zu machen ſu—
chen. Unter den Theologen iſt dieſes nicht ſo
leicht zu beſorgen, indem doch nicht einem je-
den der Zutrit zum Predigt-Stuhl verſtattet
wird. Wiewohlen es zuweilen auf Univerſitä
ten zu geſchehen pfleget, daß einige, gleich
dem erſten halben Jahr, ehe ſie noch Theſin
und Moral gehoret, ſich bloß im Predigen zu
uben gedencken. Jn andern Fallen gehet es
deſto unordentlicher dabey zu. Mit dieſen lee
ren Einbildungen ſind diejenigen am meiſten
geplaget, welche ſich kunftig der Rechts-Ge—
lehrſamkeit, und der Arzney-Kunſt, zu wid
men gedencken. Man ſindet wohl ofters Leute
darunter, die kaum die gewohnlichen Schul—
Stunden verlaſſen haben, die noch nicht or—
dentlich zu gedencken wiſſen, und die von allen
Wiſſenſchaften entbloſſet ſind. Sie eilen, daß

ſie
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ſie die Gerichts-Stuben erreichen, und dem
Vortrag der ſtrittigen Partheyen mit beywoh—
nen konnen. Sie bemuhen ſich die Anfangs-
Grunde der Rechts-Gelehrſamkeit durchzublat
tern. Oder ſie fangen wohl gar von den Pan
dekten, der Vorſchrift Proceſſe zu führen, und
Gerichts-Formularien zu machen, an. Soll
te dieſes vielleicht eine vortheilhafte Zuberei—

tung zu einer grundlichen Rechts-Gelehrſam
keit ſeyn? weun ſie mit ihren naturlichen Sin—
nen noch nicht einmahl den erſten Ausdruck des

groſſen Juſtinians, von dem Rechte der Na—
tur, begreiffen koönnen, daß es dasjenige ſeye:
quod natura omnia animalia docuit. Es iſt
ein ungegrundetes Vorgeben, wenn dergleichen
Verfahren mit dem bloſſen Vorwand bemuantelt
wird: daß man ſich bey Zeiten einen Vor—
ſchmack von dergleichen Wahrheiten machen
muſſe. Jch halte vielmehr davor, daß man
allezeit, durch eine ſolche verkehrte Art gelehrt
zu werden, die beſten Wahrheiten ungeſchmackt
machen konne. Zu einem grundlichen Rechts—

Gelehrten gehoret ganz eine andere Verfaſſung
dazu. (F. 232. ſeq.) Wenn junge Leute nur

vorhero in der Erkenntnuß der allgemeinen
Wahrheiten geubet ſind, ſo werden ſich in der
Anwendung auf die beſondern Fulle keine ſon—

derli
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derliche Schwierigkeiten vermercken laſſen.
Ordentliche und grundliche Gedauncken muſſen
von jungen Leuten allererſt das Bergnugen er

wecken, daß ſie in ihren Fleiß ungehindert fort
gehen, indem ſie ſehen, daß die beſondern
Wahrheiten, der Vernunft gemaß, ſo zuſam
menhangend eingerichtet ſind.

g. 254. Eben ſo ſehr verſehen es auch
diejenigen, die ſich einmahl der Arzney-Kunſt
zu widmen geſonnen ſind. Es iſt ein Merck
mahl, daß junge Leute noch nicht genugſam die

Wichtigkeit ihres Vorhabens einzuſehen im
Stande ſind, wenn ſie vor der Zeit ſchon die
Leute geſund zu machen anfangen wollen. Sie
verfahren noch uberaus unbedachtſann, wenn
ſie ihre Betrachtungen auf die Beſchaffenheit
des menſchlichen Korpers verwenden wollen, ehe

ſie noch die erſten Grunde von den Eigenſchaf—
ten eines Korpers und deſſen Wurckungen er
kennet haben. Es ſind vergebliche Bemuhnn
gen, weunn ſie ſich bald in die Phyſiologie, bald
in die Semiotik, Pharmaceutik und uber Chy
miſche Proceſſe wagen wollen, da ſie weder in
der Natur-Lehre, noch in den mathematiſchen
Wiſſenſchaften geubet ſind. Die Vorſchrift
eines grundlichen Arztes iſt ganz anders abge—

faſſet.
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faſſet. (F. 246.) Junge Leute handeln alle
zeit wider ihre Abſichten, weun ſie die Erler—
nung der philoſophiſchen Wiſſenſchaften bey
Seite ſezen. Alles aber, was wider die Ab
ſichten eines Dinges vorgenommen wird, iſt
unvollkommen (9. 113.) und ungeraumt. Denn
da einmahl aus der Erfahrung bekannt iſt,
daß junge Leute, ſo lange ſie ſich noch auf
Gymnaſien befinden, zugleich auch die Sprach—

Kunſt betreiben muſſen, ſo iſt die Zeit viel zu
koſtbar, als daß ſie fich in fremden Dingen
vertieffen ſollen. Die Ordnung im Gebdencken
darf bey der Unterſuchung der Wahrheiten
nicht uberſchritten werden. Jch ſeze nehmilich
daben zum ·poraus, daß durch die weiſe Vor
ſorge einer Landes Obrigkeit die Verfaſſung
auf Gymnaſien getroffen worden, daß junge
Leute in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften un

terrichtet werden. Es ware dahero allezeit
weit nuzlicher, daß junge Leute bey den Vor
ſaz einer kunftigen Gelehrſamkeit, ihre erfahr—
ne Lehrer zu Rathe zogen. Das gemeine We—
ſen wurde ſich dabey von einer greſſen Laſt er—

leichtert ſehen, wenn ſie die Verrichtungen de
rer Stande, einer Anzahl grundlicher Gelehr

ten anvertrauen kotnte.

4. 255.
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J. 253. Da alſo junge Leute am aller—

meiſtent auf eine deutliche Erkenntnuß der
Wahrheiten zu dringen haben, ſo werden ih—
nen, durch Hulfe der Welt-Weißheit, alle
die Bemuhungen und Arbeiten, die ſte zu un
ternehmen haben, auf die anſehnlichſte Art leich—

te und angenehm gemacht. Wie ſauer wird
es ofters jungen Leuten, wenn ſie, nach der
Vorſchrift ihrer Lehrer, die Ausarbeitung ei—
nes Sendſchreibens, oder einer Rede, uber
nehmen ſollen Was vor Muhe braucht es
nicht, bis ſie bfters auf eine ungeſtalte Weiſe,

aus verſchiedenen fremden Stellen, ſo viele
Ausdrucke zuſammen ſtoppeln, als ſie, einen
Bogen anzufullen, vor nothig finden. Die
Schwierigkeiten ſind dabey unausbleiblich, ſo
lange ſie weder deutlich zu gedencken, noch die
Wahrheiten mit andern zu verknupfen erlernet
haben. Und wie wollen ſie zurechte kommen,
wenn ſie kunftig einmahl in der Philologie und

Critik die Krafte ihres Verſtandes anzuwenden
gedencken Durch die Welt-Weißheit erhal—
ten ſie alſo das Vergnugen, daß ſie bey ihrem
eigenen Nachſinnen zu einer männlichen Stär—
cke gefuhret werden. Sie werden dadurch ge
ſchickt gemacht, die Vollkommenheit oder Un—
vollkommenheit eines Schriftſtellers einzuſehen.

Und



in Berracht. anderer Wahrheiten. 211

Und es gereichet ihnen zu einen beſondern Vor—

theil, bey dem Vorfall ihrer academiſchen Le—
bens-Zeit, die Grundlichkeit ihrer künftigen
Lehrer beurtheilen zu koönnen. Beny ſolchen
Umſtanden bleibet es keine willkuhrliche Sache
mehr, ob junge Leute ſich in der Welt-Weiß—
heit umſehen wollen oder nicht Es iſt allzu—
viel daran gelegen. Es beruhet ſowohl der
Anfang als der Fortgang ihrer Gluckſeeligkeit
darauf. Es iſt etwas nothwendiges, daß ſie
vorhero den Verſtand und Vernunft wohl zu
gebrauchen wiſſen, ehe ſie Academien zu beſu—

chen entſchloſſen ſind. Die duncklen Vorſtel—
lungen von einer academiſchen Freyheit ſind
vielen ſchvn die ſchadlichſten Stricke des Verder

bens geweſen. Sie begeben ſich darbey in ei—

ne weitlauftige Geſellſchaft anderer Menſchen,
die ihres gleichen ſind. Was iſt dahero noth
wendigers, als daß ſie ihre Handlungen ver—

nunftig einzurichten wiſſen Es iſt viel zu
ſpate, wenn man die erſten Regungen davon
denen Arademien ſelbſten uberlaſſen will. Man
findet insgemein, daß die erſten Jahre davon

die allergefährlichſten ſind. Wenn dieſelben
einmahl ubel angewendet werden, ſo iſt zwar
zulezt die Reue damit verknupfet, aber ſelten
eine Verbeſſerung mehr zu verhvffen. Wohl ein

O a gerich
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gerichtete Gymnaſien muſſen alſo das Vorrecht
behalten, daß junge Leute zu ihrer künftigen
Lebens-Art vorbereitet werden. Sie muſſen
die verſchiedenen Arten der Wiſſenſchaften ken

nen lernen, darauf ihre Vollkommenheit an—
kommen muß. Wie iſt es aber moglich, dieſe
Vortheile zu erhalten wenn junge Leute die
beſtimmte Zeit mit unnothigen Dingen zu ver
ſchwenden pflegen. Es iſt kein Wunder, daß
der Verſtand gegen den Vortrag anderer Wahr
heiten ſo ſtumpf und blode befunden wird; in

dem die allermeiſten eine ſolche unvevantwortli—

che Tragheit begehen, daß ſie ſich um die Er—
kenntnuß der mathematiſchen Wiſſenſchaften
nicht beſſer bewerben wollen.

d. 256. Weilen die Abſicht der gauzen
Welt-Weißheit dahin gerichtet iſt, daß die
Menſchen vernunftig dencken und leben ſollen,

(J. 132.) ſo iſt der Nuzen derſelben ſo groß,
daß er ſich auf alle Arten der Menſchen, und
ihre Verrichtungen, erſtrecken muß. Die ver—
nunftige Handlungen machen den Unterſchied
und die Vorzuge des menſchlichen Geſchlechtes
vor andern Geſchopfen aus. Es wird wohl
niemand leichte gefunden werden, welcher ſich
dieſe Vorzuge abſprechen lieſſe. Jn ſoweit alſo

die
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die Menſchen vernunftig zu leben und zu ge—
dencken wiſſen, in ſoweit uben ſie die Vorſchrift

der Welt-Weißheit aus. Wie nun die Men
ſchen einen naturlichen Trieb von einer philo—
ſophiſchen Erkenntnuß bey ſich verſpuhren laſ
ſen, (F. 20.) ſo kan es nicht wohl geſchehen,
daß ſie nicht in einigen Stucken die Ausubung
der Welt-Weißheit bey ſich vermercken lieſſen.
Dieſes ſind die verborgenen Zuge, welche der
groſſe Schopfer in die Seelen derer Menſchen
geleget hat, daraus ſich der allgemeine Nuzen
derſelben um ſo viel mehrers rechtfertigen laſ—
ſet. Es ſind dahero die allerſeltſamſten Ein—
falle, wenn einige gefunden werden, welche
den Nuzen der Welt-Weißheit in Zweifel zie—
hen wollen. Deun indem ſie ſolches thun, ſo
muſſen ſie entweder bekennen, daß ſie unver—
nunftig dabey verfahren, oder wenn ſie ihre
Meynung aus gewiſſen Grunden behaupten
wollen, ſo muſſen ſie von ſelbſten eingeſtehen,
daß ſie ſich den Ausſpruchen der Welt-Weiß
heit uberlaſſen wollen.

4. 237. Die WeltWeißheit iſt dahero
der ſicherſte Grund, dadurch die menſchlichen
Geſellſchaften in ihrem Weſen erhalten werden.

Sie fuhret die Menſchen zu der Ausübung

O 3 ver?
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vernunftiger Handlungen. (ſ. 152.) GSie be—
freyet dieſelben von dem ſchadlichen Jrrthum
des Aberglaubens. (F. 164.) Siee theilet ih—
nen die kraftigſten Beweiſe von den gottlichen
Eigenſchaften, und der Beobachtung des na—
turlichen Gottesdienſtes mit. (ibid. col. ſ.202.)
Sie treibet die Menſchen zu einem deſto groſ—
ſern Eifer und Begierde nach den gottlichen

Offenbarungen an. (ibid.) Sie unterweiſet
die Menſchen, wie ſie von gekronten Häuptern
mit aller Ehrfurcht zu ſprechen haben. (ſ. 201.)
Sie zeiget die Pflichten der Unterthanigkeit und
des Gehorſams gegen einer vorgeſezten Obrig—
keit. Sie machet tugendhafte Bürger (d. 202.)
und geſchickte Hauß-Vater. (F. 205.) Wie zu-
traglich ware es, wenn auch die kleinſten Geſell.

ſchaften vernunftig eingerichtet wurden. Men—
ſchen, die denſelben entgegen handeln, ſind Aus-
wurflinge vernunftiger Geſellſchaften. Wir wol

len aber eine Zeitlang den Nahmen der Welt—
Weißheit bey Seite ſezen. Wir wollen nichts
anders verlangen, als daß die Menſchen ver
nunftig ſich gegen einander bezeigen ſollen.
Wir wollen die Ausfuhrung davon ihrer eige—
nen Fahigkeit uberlaſſen. So iſt es doch ge—
wiß, daß dieſes die verborgenen Stucke der
Welt-Weißheit ſind, dazu ſie durch einen na—

turli
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turlichen Trieb gefuhret werden. (4. 256.)
Da es nun uunſtreitig iſt, daß eine deutliche
Erkenntnuß derſelben, noch weit groſſere Vor—
theile verſprechen könne, (d. 132.) ſo iſt es
um ſo viel nothiger, daß alle Menſchen um die
Erhaltung derſelben bekummert ſeyn muſſen.
Die Welt-Weißheit verdienet dahero (ſ. 133.)
einen allgemeinen Beyfall, indeme alle Men—
ſchen, weun ſie vernunftig leben wollen, ihre
Grunde dazu, daraus entlehnen muſſen.

J. 258. Solcher geſtalten befordert nicht
nur die Welt-Weißheit die wahre Vollkom—
menheit und Gluckſeeligkeit derer Menſchen,
(5. 126. 147.) ſondern ſie erleichtert auch die
beſchwerlichen Geſchafte des menſchlichen Le
bens, auf eine ſo vorzugliche Weiſe, daß die
Menſchen denſelben mit einen beſondern Vor—

theil abwarten konnen. Die Beſorgung des
Hausweſens, die Erziehung der Kinder, die
Klugheit im Handel und Wandel, die Beſtel—
lung des Fele-Baues, der Vieh-Zucht, der
BaumZucht und Holzwachſes, und vieler an
derer Dinge mehr, die das menſchliche Leben
zur Nothdurft als Bequemlichkeit nothig hat,
ſind unlaugbare Proben, welchen man mit

O 4 Grun—
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Grunde nicht wiederſprechen kan. Was vor
Nuzen verſchaffen die mathematiſchen Wiſſen—

ſchaften. (F. 172. ſeq.) Sie beſorgen unſere
Gebaude. (J. 197.) Sie beſtimmen das Magß
und Verhaltnuß der Dinge. (ſ. 175.) Sie
unterweiſen die Menſchen, wie ſie die Krafte
der korperlichen Dinge bey denen verſchiedenen
Arten der Bewegungen mit Vortheil gebrau—
chen ſollen. (F. 183.) Alle Stucke der Gerath—
ſchaften und Werckzenge erhalten daraus ihre

gewiſſe Beſtimmungen. (ſ. 183.) Sie ſtellet
die Menſchen in Sicherheit, daß fie ſich nicht
vor der Zeit zu Krippeln, oder wohl gar zu
tode arbeiten muſſen. Wie nun aber eben des—

wegen die Geſchafte derer Menſchen erleichtert
werden, wenn ſie die Wurckungen und den
Erfola derer Dinge aus ihren gehoörigen Grun—
den beſtimmen konnen; ſo ware freylich zu
wunſchen, daß ſie mehr, als ſonſten zu geſche—
hen pfleget, davon belehret wurden.

h. 259. Die Welt-Weißheit weiſet ih
ren Nuzen ſowohl im Krieg als Frieden.
Durch eben dieſelbe, werden die groſten Helden
erzeuget, die tapferſten Kriegs-Leute gemacht,
und ein anſehnliches Kriegs-Heer ordentlich
zu Felde gefuhret. Wo wird wohl eine groſſe—

re
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re Starcke des Verſtaudes und der Veruuunft
nothiger ſeyn? als wo zwey furchterliche Heere
in wurckliche Feindſeligkeiten ausgebrochen

ſind. Was fur unzehlbare Veranderun—
gen konnen als moglich gedacht werden,
die ſowohl nach der Beſchaffenheit ſo verſchie—
dener Gegenden, als nach der Einrichtung und
Stellung ſo vieler tauſend Streiter, dabey ge—
funden werden. Gehoret denn nicht die aller—

groſte Deutlichkeit, und eine durchdringende
Beurtheilungs-Kraft, auch von denen gering—
ſten Umſtaänden dazu Es laſſet ſich gewiß
kein hoherer Grad von der Beurtheilung des
wahrſcheinlichen gedencken, als eben in ſolchen
Fallen, wo die Folgen davon, noch ſo verborgen
gehalten werden. Die Sache ſelbſten machet
ſich von der allergroſten Wichtigkeit; indem
das Wohl und die Erhaltung ſo vieler tauſend
Meuſchen damit verbunden iſt. Es wird da—
hero auch die groſte Klug- und Weißheit dazu

erfordert, die hinreichenſten Mittel zu erfin—
den, und die beſten davon zu ihrer Kraft zu
bringen. Wenn bereits das ganze Bemuhen
eines erhizten Gegentheils dahin gerichtet
iſt, dem andern allen erfinnlichen Schaden zu
thun, fo iſt gewiß keine geringe Vorſicht dazu

O 5 No
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nöthig, die Ausfuhrung des andern unkraftig
zu machen. Und indem ſich die Abſichten des
andern nicht anders als wahrſcheinlicher Weiſe
erkennen laſſen, ſo beſtehet der groſte Theil der
Kriegs-Kunſt in einer ſolchen Fertigkeit, gewiſ—
ſe Haundlungen oder Bewegungen auszufinden,
dadurch der andere, nach ungegrundetenzVor—
ſtellungen, oder auch unter der Hofnung einer

groſſern Sicherheit, ſich aus ſeinen gehabten
Vortheil bringen laſſet. Jn dieſer Art wird
die Kunſt, welche auch ſonſt die Kriegs-Liſt
genennet wird, der uberwiegenden Macht ent—
gegen geſezt, wo man weder Volck zu ſchonen,

noch eine genugſame Gegenwehr zu beſorgen
hat. Wiewohl ſich auch in dieſem Fall die Aus—
ubung der Welt-Weißheit, ohne den gröoſten
Nachtheil, niemahlen abſondern laſſet. Der
Erfolg und,die Erwartung des Sieges bleibet
allezeit in ſeiner Art ungewiß. Es hat ſich
jederzeit, der groſſe Beherrſcher aller Welt,
den Ausgang blutiger Feld-Schlachten, als

Vorzuge ſeiner uneingeſchrauckten Macht, vor

behalten. Da inzwiſchen GOtt nach ſeiner
allerhochſten Weißheit keine Wunder auszu
uben vor nothig findet, wo die Wurckungen
derer Dinge naturlicher Wriſe zu erhalten ſind,

J J
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ſo ſind auch die naturlichen Kräfte des Ver—
ſtandes und der Vernunft in ſo weit zu gebrau—
chen, daß ſie nicht ſelbſten einen begluckten
Erfolg zurucke ſchlagen.

J. a6o. Was fur eines beſondern Schu—
zes und Beſchirmung werden ſich nicht die Wiſ—
ſenſchaften der Welt-Weißheit, unter dem
Vorſize ſo hoher Kriegs-Helden und Befehls—
haber ganzer Kri:gs-Heere, zu verſichern ha—
ben, wenn ſie ſich allerhochſt Denenſelben ſo
nuzbarlich zu machen pflegen. Die Welt—
Weißheit begleitet die wichtigſten Geſchafte.
Sie durchſuchet die Feſtungen und haltbare
Derter, daß ſie einer feindlichen Macht genug—

ſamen; Wiederſtand thun. Sie beſorget die
Zuruſtungen, und bereichert die Magazine.
Sie ordnet den Feldzug der anſehnlichſten
Kriegs-Heere. Sie gehet voraus, und ſtecket
an den dienlichſten Oertern das Lager aus. Sie
verwahret daſſelbe mit angelegten Feld-Schanu—

zen, und ſchlieſſet es zu mehrer Sicherheit mit
Linien ein. Jhre Vorſicht vergewiſſert den
Marſch derer Volcker. Sie liefert Bataillen.
Sie erofnet die Lauf-Graben, und zwinget
auch die Felſenharten Mauern, wo es mog—
lich iſt, zur Ubergab. Sie giebet den erſten

Stoff
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Stoff zu den vernunftigſten Anſchlagen, welche
mit Klug- und Weißheit auszufuhren ſind.
Und wo ſind wohl groſſere Pflichten der Menſch—

lichkeit nothig, als mitten unter den feindli—
chen Unternehmungen damit eine muntere
Tavferkeit nicht durch den heßlichen Anblick der
Grauſamkeit beflecket werde. Wo ſind wohl
mehrere Kennzeichen der allerklugſten Haußhal
tungs-Kunſt zu finden, als wo iin Felde ſo
viele tauſend Menſchen ihre Nahrung und Ver—
pflegung von der Vorſorge ihres hochſten Be

fehlshabers erhalten muſſen. Ein ſolches
Ruhmwurdigſtes Oberhaupt weiß ſich nicht nur

in ſeinen Befehlen ernſthaft zu erweiſen, ſon
dern er beweiſet auch, daß er gegen ſeine Unter—

gebene als ein Vater liebreich gedencken konne.
Wo ſind wohl gröſſere Bemuhungen von einem
klugen Hauß-Vater, als wie dieſes Orts zu
finden wenn ſo viele tauſend von Menſchen
und Vieh, ohne ſeine Aufſicht, nicht leben kon—
nen. Die Ausfuhrung davon erfordert einen
durchdringenden Verſtand und Klugheit, in—
dem ſich die Mitteln dazu ofters aus weitent—
legenen Orten ergeben muſſen.

F. 261. Die Erfahrung und die Erinne—
rung anderer ahnlicher Begebenheiten machen

zwar
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zwar dabey ein nuzbares Stuck der Erkennt—
nuß aus. Wie ſie aber an ſich nichts anders
als beſondere Falle enthalten, (F. 9. 12.) ſo
laſſet ſich daraus noch keine allgemeine Gewiß—
heit erweißlich machen. Ein einziger Umſtand,
der ofters im verborgenen ſich mit untermi—
ſchet, iſt vermogend, eine ganz veranderte
Reyhe von Folgen hervor zu bringen, als aus
dem erſten Anſehen derſelben zu vermuthen ge—

weſen. Da nun alle Dinge, und deren Be—
gebenheiten, ihre ſichere Grunde haben, (9.
14.) aus welchen ſie zu begreiffen ſind, ſo iſt

leicht abzunehmen, daß zu deren reiffern Ein—
ſicht, ein deutlicher Zuſammenhang eines voll—
kommenen Lehr-Gebaudes von Wiſſenſchaften

erfordert werde. (ſ. 16.) Es iſt dahero nicht
nur eine groſſe Geſchicklichkeit, daß ein hoher
Befehlshaber den Degen in der Fauſt wohl zu
regieren wiſſe, ſondern es iſt ebenfalls ſo noth—

wendig, daß er ſeine Gedancken ordentlich ab
faſſen „und alle Fälle gründlich beurtheilen
kan. Bey einer ſolchen Verfaſſung treffen
wir, in dem Beyſpiele ſolcher erhabenen Haup
ter, das Muſter von der vollkommenſten Aus—

ubung der Welt-Weißheit an. Jhre Sorg—
falt und Bemuhung, die ſie auf die Erkennt

nuß
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nuß ſolcher Wahrheiten verwendet haben, fuh—
ren die reichliche Belohnung eines unſterblichen
Nuhms mit ſich, daß ſie einen ganzen Staat
zu beſchuzen, und in ſeinen Flor zu erhalten
geſchickt geweſen. Und wie viel iſt nicht einem
Staat daran gelegen, daß ſolche groſſe Man—
ner aus deſſen eigenem Mittel gefunden wer—
den, welche ein ſo wichtiges Werck uber ſich zu

nehmen im Stande ſind. Bey welchen dieſes eine
weſentliche Eigenſchaft iſt, daß ſie Vernuuft
und Erfahrung geſchickt mit einander zu ver

einigen wiſſen; die werden auch von allem Ei—
gennuz auf das weiteſte entfernet ſeyn. Ein
Furſt wird mit dem groſten Zutrauen ſeine ge
heiligte Perſon, und das Wohl eines ganzein
Reiches, deſſen Aufſicht anbefehlen können.
Judem er die Groſſe von deſſen Verdienſten
kennnet, ſo weiß er auch, daß der Eifer nie—
mahlen an der Erfullung derer Pflichten,
die ſo hauffig an dem Tage liegen, etwas
ermangeln laſſet. Wiſſenfchaften ſind dahero
das ſicherſte Mittel, dadurch der Degen mit
Ruhm aus der Scheide entbloſſet, und wie—
derum unter vielen Ehren-Zeichen, an die erſte
Stelle gebracht werden kan.

Das
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Das ſiebende Capitel.

Von der Nothwendigkeit der

5. 262. inei/ b zwar das Vermogen, zu ge
2

Se ſo groß und vielfältig iſt,e dencken, bey unſerer Seele

daß daraus die herrlichſten Eigenſchaften der—

ſelben entſpringen, ſo finden wir doch, daß
dieſelben eben auch ſo vielfältig in ihrer Mog
lichkeit liegen bleibeit, als daß ſie zu ihrer
Wurcklichkeit zu gelangen pflegen. Die Un—
wiſſenheit, in welcher eine ſo groſſe Anzahl de
rer Menſchen gefunden wird, konnen uns von
dieſer Sache eine ſo hinlangliche Erlauterung

geben, daß es uberflußig ware, davon etwas
mehrers anzufuhren. Alle Menſchen haben
zwar einen naturlichen Trieb bey ſich, Wahr—
heiten zu erkennen, und eine genauere Unter—
ſuchung daruber anzuſtellen; (9. 20.) alleine

bey dem allen ſiehet man, daß es noch nicht
hinreichend ſeye, die vortheilhafteſten Wur—

ckungen der Seele in ihrer Kraft und Starcke
auszufuhren.

g. 263.
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J. 263. Das naturliche Vermogen zu

gedencken, welches auch ſonſten die naturliche
Geſchicklichkeit genennet wird, iſt alſo zwar das

erſte, welches zugegen ſeyn muß, wenn die
Wahrheiten erkannt werden ſollen. Es geho—
ret aber auch noch eine gewiſſe Vorſchrift dazu,

wie man ſich bey dieſem allen zu verhalten ha—
be, daß man den vorgeſezten Endzweck erlan

gen konne. Wie nun dieſes insgemein der Un—
terricht geneunet wird, ſo gehoret auch noch
zu dem naturlichen Vermogen zu gedencken,
ein ſolcher Unterricht, dadurch man den vor
geſezten Endzweck deſto beſſer befordern kan.

g. 264. Es ſcheinet bisweilen, als ob
das naturliche Vermogen, zu gedencken, be—
reits durch eigenen Fleiß und einer Jangwieri
gen Erfahrung ſo weit zu bringen ſeye, daß
man eben keinen weitern Unterricht nothig ha

be. Solche Leute pflegen insgemein Avtodi
dacti, oder Selbſt-Gelehrte, genennet zu
werden. Die Beyſpiele, die davon angefuh—
ret werden, ſind eben ſo hauffig nicht, daß ſie
eine allgemeine Regel ausmachen konnten.

Sollte man die Sache ſelbſt etwas genauers
unterſuchen, ſo wurde ſich wohl mehrmahls

eigen, daß es dabey ohne allen ganzlichen
Un
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Unterricht nicht abgelauffen. Der Begriff von
einer wahren Gelehrſamkeit (9. 208.) erfordert
ſchon etwas mehrers, als daß man den Beſig
davon, aus dem Nachſinnen eines einigen Men—

ſchens erwarten kan. Das Bucher? Leſen wird
auch ſchon als ein Unterricht anzuſehen ſeyn.

Und wollte man gleich zugeben, daß eine mund
liche Unterweiſung nicht allemahl dazu erfor—
dert werde, ſo wurde man weiter nicht viel
damit gewinnen. Die ganze Sache wird zu—
lezt doch allemahl da hinaus lauffen, daß man
dasjenige unter vielen Schwierigkeiten erhal—
ten hatte, dazu man doch auf die allerleichte—
ſte Art gelangen konnen.

g. 265. Nothwendig wird dasjenige ge
nennet, deſſen Gegentheil einen Wiederſpruch

ausmachet. Weilen.ſich nun wiederſprechende

Dinge nicht gedencken laſſen, ſo. iſt auch alles
dasjenige vor nothwendig anzuſehen, deſſen Go

gentheil ſich nicht gedencken laſſet.

g. 266. Weder eine bloſſe Erkenntnuß
einiger Wahrheiten, uoch die undentliche Vor—

ſtellungen derſelben (ſ. 210.) machen einen Ge

lehrten aus. Da nun die Gelehrſamkeit ei—
nen deutlichen Zuſammenhang derer Wahrhei—

ten
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ten erfordert, (5. 208.) deren Grunde nach
der Vorſchrift eines tuchtigen Lehr-Gebäudes
abzufaſſen ſind, (F. 215.) ſo bringet es wohl
der Begriff einer wahren Gelehrſamkeit mit
ſich, daß man ſeine Gedancken ordentlich und

grundlich einzurichten wiſſe. Weilen aber
das naturliche Vermogen zu gedencken, alleine

dieſe Abſicht auszufuhren, nicht hinreichend
genug iſt, (F. 262.) ſondern noch uber dieſes
ein geſchickter Unterricht erfordert wird; (ſ.
263.) ſo wird auch ohne demſelben, aneine wah
re Gelehrſamkeit nicht zu gedencken ſeyn. Der

Unterricht machet dahero ein nothwendiges
Stuck zur Beforderung der Gelehrfamkeit aus.
Es mag nun derſelbe entweder ſchriftlich oder
mundlich geſchehen ſeyn. (ſ. 264.)

5. 267. Da der Umfang der ganzen
Welt-Weißheit dahin gerichtet iſt, ſowohl den
Verſtand als Willen vollkommener zu macheu,
(J. 1or.) dadurch die Gluckſeeligkeit: der. Men—
ſchen befordert wird, (F. 147.) ſo kan nichts

von ohngefehr dabey erfolgen, welches nicht
aus ſtchern Grunden abzunehmen ſeye. (ſ. 14.)
Die Anzahl ſo vieler deutlicher Begriffe, und
die kraftigſten Beweiſe, die dabey gefunden
werden, machen ſie zu einer Wiſſenſchaft. (J.a1.)

Wei
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Weilen ſich nun die Wahrheiten begreiffen laſ—
ſen, wenn wir ſie nach einer Ordnung geden—
cken, wie ſie unter ſich mit einander verbun—
den ſind, (F. 19. 58.) ſo hat die Welt-Weiß
heit beſtandig damit zu thun, daß ſie uns die
Vorſchrift giebet, wie wir ben der Erkenntnuß

der Wahrheiten unſern Endzweck deſto geſchick—

ter erreichen knnen. Wie nun ſowohl das
naturliche Vermogen zu gedencken, (9. 262.)

als auch ein weiterer Unterricht dazu erfordert
wird, (9. 263.) ſo iſt auch die Welt-Weiß
heit, nach ihrem ganzen Umfang, mit einem
beſtandigen Unterricht beſchaftiget, wie wir
unſer naturliches Vermogen zu gedencken, bey
allen vorkommenden Fallen anwenden muſſen,
damit wir bey der Erkenntnuß der Wahrheit
unſern Endzweck deſto geſchickter erhalten
mogen.

g. 2683. Die wahre Gelehrſamkeit kan
ihren Ruhm nicht anders, als durch eine grund
liche Einſicht in den Zuſammenhaug derer
Wahrheiten, behaupten. (F. 211.) Die Wiſ—
ſenſchaften ſind demnach alleine vermogend, ſie
in ihrer ſchonen Geſtalt recht erhaben abzubil—
den. (5. 215.) Eben deswegen eignet ſich auch
die WeltWeißheit den erſten Rang einer

p a Gelehr-



as Veon der Lothwendigkeit

Gelehrſamkeit zu. (F. 212.) Weilen aber die—
ſelbe ohne einen gehorigen Unterricht nicht wohl

zu erwarten ſtehet, (ſ. 166.) der Unterricht
dahero auch etwas nothwendiges iſt, (ſ. 263.)
ſo muß auch die Welt-Weißheit nach ihrem
ganzen Umfang etwas nothwendiges ſeyu.

(9. 267.)

ſ. 269. Wer dahero zu einer wahren Ge
tehrſamkeit gelangen will, der muß ſich auch

angelegen ſeyn laſſen, allen demjenigen Unter—
richt getreulich nachzukommen, welcher in der

Welt-Weißheit als eine Vorſchrift, deut
lich und grundlich zu gedencken, angegeben

wird. (F. 137.) Ohne die Welt-Weißheit
wird dahero aller Unterricht und Gelehrſam—

keit zu Boden geſturzt.

g. 270. Da die Welt-Weißheit, nicht
nur in Anſehung des Ganzen, ſondern auch
nach allen Theilen, einen grundlichen Unter—

richt giebet, ſo iſt die Welt-Weißheit, nicht
nur in Betrachtung des Ganzen, ſondern auch
nach allen ihren Theilen, vor etwas nothwen
diges anzuſehen. (ſ. 268.)

5. a71. Alles alſo, was von dem Gegen—

theil
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theil der Welt-Weißheit angenommen wird,
davon ſie einen grundlichen Unterricht geben

kan, muß als etwas anzuſehen ſeyn, welches
einen Wiederſpruch ausmachet, und ſich nicht

gedencken laſſet. (J. 263.)

K. 272. Manu muß unur in dieſem Fall
philoſophiſche Wahrheiten und Meynungen von
einander zu unterſcheiden wiſſen. Wenn phi—
loſophiſche Meynungen auf die Bahn gebracht
werden, ſo fehlet es noch an unumſtoßlichen
Grunden, ſelbigen die Gewißheit beyzulegen.
Jndem ſich alſo noch das Gegentheil davon ge
dencken laſſet, ſo halt es nichts widerſprechen
des in ſich, (8. 265.) wenn demſelbigen eine
andere Meynung entgegen geſezet wird. Die—
ſes iſt die Quelle von philoſophiſchen Strittig
keiten. Es iſt dahero uicht zu verwundern,
wenn von den Elementen, daraus die korper—
liche Welt zuſammen geſezt ſeyn ſolle, von der
vorher beſtimmten Harmonie, von dem phyſica—

iſchen Einfluß u. d. g. ſo verſchiedene Mey
nungen geheget werden. Es ſind dieſes aber
auch ſolche Stucke, welche ſich den Ruhm der

Welt-Weißheit nicht zueignen konnen, ſo lan—
ge ſie ſich noch nicht grundlich genug erweiſen

laſſen. (F. a7.) Weilen aber die Wahrhei
p z3
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ten an ſich etwas unveranderliches ſind, (ſ.
23.) ſo laſſet ſich nicht gedencken, daß auch
das Gegentheil davon Plaz finden konne. Sol—
che Wahtheiten alſo, welche ihre unumſtoßli—
che Beweiſe haben, muſſen auch in ihrer Art
etwas nothwendiges ſeyn. (d. 265.)

J. 273. Die Welt-Weißheit hat zwar
nach ihrem ganzen Umfang die Beforderung
von der Menſchen Gluckſeeligkeit zu ihrer Ab—
ſicht ausgeſezet. (ſJ. 147.) Da wir aber dabey
nicht weiter kommen konnen, als es unſer na
turliches Vermogen zu gedencken zulaſſet, (ſ.
148.) ſo laſſen ſich auch daraus nicht alle Gra—
de beſtimmen, welche die Vorzuge einer ſolchen
Gluckſeeligkeit ausmachen ſollten. Weun uns
dahero durch die gottlichen Offenbarungen der
Weg dazu erofnet wird, ſo machen dieſelben
mit unſern Vorſtellungen nichts widerſprechen
des aus, ſondern ſie erhohen dieſelben nur in
ihrer Art, und erſezen den Mangel unſerer
Erkenntnuß, den wir vorhin an uns vermer
cket haben. (F. 218.) Es iſt dahero vielmehr
die groſte Schuldigkeit, daß wir nach einer
ſolchen hohern Vorſchrift unſere Gedenckungs
Art einrichten muſſen. Und es wurde als—
dann etwas wiederſprechendes ſeyn, wenn wir

die
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dieſelbe aus den Augen laſſen wollten, da wir
doch die Abſicht haben, uns—beſtandig glucklich

zu machen. Dieſes heiſſet alsdenn die Ver—
nunft unter den Gehorſam des Glaubens ge—
fangen nehmen. Die Grunde davon betreffen
ſowohl eine hohere Erkenntnuß von GOtt und
göttlichen Dingen, als auch die Ausubung ge—
wiſſer Handlungen“, welche denenſelbigen ge
mäß einzurichten, und in dem groſſen Werck
der Erloſung enthalten ſind.

J. 274. Jch will dieſes noch durch ein be—
ſonders Beyſpiel erläutern, das Geſeze der Na
tur befiehlet uns an, daß wir uns und unſern
Zuſtand vollkommener zu machen ſuchen. Es
iſt dieſes eine Vorſchrift, welche ſowohl unſern
auſſerlichen als innerlichen Zuſtand angehet.
Wenn dieſes geſchiehet, ſo iſt uns auf der an
dern Seite zugleich verbothen, daß wir uns
nicht unvollkommen machen ſollen. Der Ver—
luſt zeitlicher Guther, der Ehre und guten
Nahmens, ſind ohnſtreitig Dinge, welche uns
auf das auſſerſte in einen unvollkommenen
Zuſtand ſezen muſſen. Hier ſcheinet die Vor—
ſchrift des Chriſtenthums dem vorigen ganz ent—

gegen zu ſeyn. Nach dieſem ſind wir angewie
ſen, weder Schmach noch Verfolgung, noch

P a4 alles
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alles Ungemach, und den Verluſt unſers Ver
mogens ſo ſehr zu achten, daß wir dadurch
von der Bekenntnuß des chriſtlichen Nahmens
abgehalten wurden. Alleine die Sache ſelbſten
enthalt keinen Wiederſpruch in ſich. Das Ge—

ſeze der Natur beſiehlet uns die Beforderung
unſerer Vollkommenheit, ſo iſt es auch nothig,
daß wir uns dieſelben deutlich vorſtellen müſ—
ſen. (5. 273.) Es iſt noch zu viel ſcheinbares
dabey, welches die Augen verblendet, daß wir

das wahre, naturlicher weiſe gar nicht ſehen
konnen. Die Vollkommenheiten und Unvoll—
kommenheiten muffen aus den Folgen eines
Dinges beurtheilet werden. An dieſem pfle—
get es uns am allermeiſten zu fehlen. Wir
kennen nur die Vortheile unſerer Gluckſeelig—

keit noch nicht. Sie werden uns aber dadurch
deutlicher gemacht, indeme uns eine uber alle

Maaß wichtige Herrlichkeit verheiſſen wird.
Zeitliche Guter betreffen nur eine geringe Art
der Vollkommenheit. Auch von dieſem lehret
uns das Geſeze der Natur, daß wir eine hohe
re Art der Vollkommenheit einer geringern vor—

ziehen muſſen. So ſtehet alſo nur der Man
gel einer grundlichen Erkenntnuß im Wege,
wenn wir etwas wiederſprechendes daraus ab
nehmen wollen. Das Chriſtenthum verwirft

nicht
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nicht uberhaupts den Gebrauch zeitlicher Gu—

ter, und verlanget auch nicht von uns, daß
wir ſelbſten die Urheber unſers Verderbens
werden ſollen. Wenn wir es genauer uberden—
cken, ſo werden wir ſinden, daß darinnen viel—
mehr die ſicherſten Grunde zugegen ſind, unſe
re Gluckſeeligkeit wahrhaftig und immerwah—
rend fortzuſezen. Auf eben dieſe Weiſe wur—
de ſich auch zeigen laſſen, wie wir bey den wich—

tigſten Geheimnuſſen unſers Glaubens mit der
groſten Ehrerbiethung gedencken muſſen. Wie
aber dieſes Stucke ſind, welche die Eigenſchaf—
ten eines chriſtlichen Weltweiſens ausmachen
wurden, ſo gehoret noch eine weitlauftigere
Abhandlung dazu, als die wir nach unſerer
Abſicht gegenwartig ubernehmen konnten.

J. 275. Jndeme wir durch die Welt—
Weißheit zu deutlichen Begriffen und einem
ordentlichen Nachdencken gewohnet werden, (9.
132.) ſo muß ohne derſelben nichts anders als
Undeutlichkeit und Verwirrung entſtehen. Wie
nun das naturliche Vermogen in uns, die Sa—
chen ſich deutlich vorzuſtellen, der Verſtand ge—

nennet wird, (9. 131.) ſo wird derſelbe, ohne
der Welt-Weißheit, niemahlen zu einer ſolchen
Staxcke gelangen, daß wir ihn mit Nuzen ge

pPz brau
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brauchen können. Weilen es aber bey unſerer
Erkenntnuß am allermeiſten darauf ankommet,
daß wir uns die Sachen deutlich vorzuſtellen
wiſſen, (9. 132. ſo bleibet auch ohne der Welt—
Weißheit dieſelbe ſo unvollkommen, (ſJ. 115.)
daß ſie nicht verdient, unter die Vorzuge des
menſchlichen Geſchlechtes gezehlet zu werden.

g. 276. Wenn wir von demjenigen Zu—
ſtand unſerer Seelen, da wir zu deutlichen
Begriffen gelangen; zu ſagen pflegen, daß es
in uns lichte worden ſeye; ſo verfallen wir,
ohne den Gebrauch des Verſtandes, in lauter
Finſternuß und Dunckelheit. Da wir nun oh—
ne der Welt-Weißheit unſern Verſtand niemah—
len gehorig anzuwenden wiſſen, (9. 273.) ſo
bleibet derſelbe duſter und ungeſchickt, mit
Wahrheiten umzugehen. Wie wir nun durch
die Welt-Weißheit unſern Verſtand immerzu
vollkommener zu machen haben, (G. 133.) ſo
werden wir, ohne derſelben Beyhulfe, den
Verſtand in dem Jammersvollen Zuſtand der
groſten Unvollkommenheiten geſezet ſehen.

1. 277. Da uns die Welt-Weißheit zu
dem rechten Gebrauch der Vernunft und ihrer
Starcke (F. 137.) anfuhret, ſo iſt ſie auch das

einzi
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einzige Mittel, dadurch wir zu einer grundli—
chen Einſicht der Wahrheiten gelangen konnen.

Die Vernunft erfordert jederzeit den Beytrit
des Verſtandes, wenn wir den Zuſammenhang

derer Wahrheiten erkennen wollen. (ſ. 1335.)
Weilen aber ohne der Welt-Weißheit der Ver—
ſtand duſter und verfinſtert gelaſſen wird,
276.) ſo kan auch ohne derſelben die Vernunft
zu keiner Starcke erhoben werden.

9. 278. So lange wir auf den Gebrauch
von unſerer Vernunft beſtehen, ſo lange kon
nen wir auch vor Jrrthumer und Unwahrhei—
ten verwahret ſeyn. (ſ. 26.) Ohne der Welt—
Weißheit, ſind wir alſo in einer beſtandigen
Gefahr, daß wir dadurch in die groſten Jrr
thumer und Unwahrheiten geſturzet werden.

(5. 277.)

9. 279. Wie aber ohne den Gebrauch
von unſerer Vernunft weder Beweiſe (g. 42.)
noch Wiſſenſchaften (F. 43.) ſtatt ſinden kon—
nen, ſo iſt die Verabſaumung der Welt-Weiß—
heit der Umſturz von allen Wiſſenſchaften,
(J. 278.) indeme dabey alle Deutlichkeit und
Grundlichkeit verbannet wird. Der Scha—
den, welcher daraus entſtehet, iſt ſo empfind

lich,
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lich, baß er niemahlen genugſam mit Worten
zu bejammern iſt.

ſ. 230. Weilen alle Menſchen einen na—
turlichen Trieb zur Welt-Weißheit bey ſich
verſpuhren, (ſ. 20.) ſo kan ihnen derſelbe nicht
umſonſt gegeben ſeyn. Alles das Gute, wel—
ches in der Kraft der menſchlichen Seele gefun
den wird, gehöret unter die Abſichten, die der
weiſe Schopfer durch die Erbauung des menſch
lichen Geſchlechtes ausgeführet wiſſen will.
Wer dahero dieſen. Trieb in ſeiner erſten Ge
burt erſticket, der verunehret die erſten Ab—
ſichten ſeines Schoöpfers. Die Erkenntnuß der
Wahrheiten betrift entweder uns ſelbſten, oder
andere Sachen, die auſſer uns vorhanden ſind.
Es muß dahero der Umfang der Welt-Weiß—
heit darauf gerichtet ſeyn, daß wir alle unſere
naturliche Kraft zu gedencken zur Verherrli—
chung des groſſen Gebers anzuwenden ſuchen.
Denn jemehr dieſes ſolche Mitteln ſind, die
Macht und Weißheit deſſelben erkennen zu ler
nen, deſto mehr ſind wir auch dahin gehalten,
alles unſer Bemühen zu deren Ausfuhrung an
zuwenden. Weilen wir aber ohne den Ge—
brauch der Welt-Weißheit nicht dazu gelangen
konnen, (5. 275.) ſo iſt die Berabſäumung der

Welt
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Welt-Weißheit eine ſchnode Verachtung der
gottlichen Abſichten, die der weiſe Schopfer
durch die Kraft von unſerer Seele befordert
wiſſen will.

ſ. 281. Da der Wille durch die WeltWeißheit zu ſeiner Vollkommenheit zu bringen

iſt, (F. 131. ſo iſt dieſes der Grund, aus
welchem alle vernünftige Handlungen entſprin

gen muſſen. (F. 1532. Wir muſſen das Gute
zu ergreiffen, und das Boſe zu verabſcheuen

ſuchen. Weilen aber dabey ſowohl der Ver
ſtand als die Bernunft in einer ungeſtohrten
Folge anzuwenden iſt, ſo fallen, ohne den Ge
brauch der Welt-Weißheit, alle die Vortheile
weg, dadurch wir zu der Ausubung vernunf—

tiger Handlungen gefuhret werden. (9. 273.
277.) Wir werden demnach, ehe wir es uns

verſehen, in die Gefahr geſezet, unvernunfti—
ge Handlungen vorzunebhmen, (J. 2738.) welche
uns die betrubteſten Folgen von der Unvoll—

kommenheit des Willens zu erkennen geben.

g. 282. Es iſt eine Abſicht, warum wir
zugegen ſind, daß wir die Sachen erkennen,
und uns die Grunde davon vorſtellen muſſen.
(5. 116.) Da nun dieſes zugleich mit den gott

lichen
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lichen Abſichten auf das genaueſte verknupfet
iſt, (ſF. 280.) ſo werden wir im Gegentheik
durch Hintanſezung der Welt-Weißheit beſtan
dig dabey gehindert ſeyn, daß keine Uberein—
ſtimmung des mannigfaltigen dabey gefunden
wird. Denn da wir ohne die gehorige Grund
lichkeit niemahls einen ſolchen Endzweck errei—
chen konnen, ſo ware es ein irriges Vorneh—
men, wenn wir ohne der Welt-Weißheit dazu
gelangen wollten. (ſ. 279.) Es kan alſo dar
aus nichts anders als eine JZerruttung des
mannigfaltigen entſtehen, welches zu einer un
ſeeligen Quelle von allen Unvollkommenheiten

wird. (F. 115.) Je weiter wir uns alſo von
der Vorſchrift der Welt-Weißheit entfernet ſe—
hen, je groſſer iſt auch die Art der Unvollkom
menheiten dabey, damit wir unſern Zuſtand
belaſtiget ſehen.

g. 283. Weilen die Verabſaumung der
Welt-Weißheit der Umſturz von allen Wiſſen
ſchaften iſt, (F. 279.) ſo iſt auch Unwiſſenheit
und Thorheit eine Haupt-Urſache, dadurch
unſer Zuſtand immerzu mehr und mehr unvoll
kommener gemacht wird.

g. 234. So groß auch in uns das Ver
gnu
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gnugen iſt, welches durch die anſchauende Er
kenntnuß unſerer Vollkommenheiten erreget
wird, (9. 138.) ſo groß muß auch in uns das
Mißvergnugen ſeyn, welches aus der anſchauen
den Erkenntnuß unſerer Unvollkommenheiten

hervor gebracht wird. Da nun Unwiſſenheit
und Thorheit unſern Zuſtand unvollkommen
machen, (g. 283.) ſo muß auch die Verachtung
der Welt-Weißheit in uns das groſte Mißver
gnügen erwecken konnen. (ſ. 282.)

4. 283. Je groſſer dahero die Unwiſſen—
heit iſt, deſto ſtarcker muß auch das Mißver
gnügen daruber in uns-ausbrechen. (ſJ. 284.)
So lange, alſo. Unwiſſenheit und Thorheit un—
terhalten wird.. ſo. lange. muß auch das Miß
vergnugen als etwas uberwiegendes gefunden

werden. Wie uns nun ein uberwiegendes
Vergnugen in viele Freude verſezet, (F. 143.)
ſo wird uns hingegen ein ſolches uberwiegendes
Mißvergnügen in eine eben ſo groſſe Traurig—
keit verſezen muſſen.

S. 286. Die Unempfindlichkeit eines ſol
chen Mißvergnugens, welche noch bey einem
ſo groſſen Theil der Menſchen gefunden wird,
ruhret groſten Theils von dem Mangel einer

genug
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genugſamen Erkenntnuß her. Jndeme ſie noch
nicht den Nuzen der Welt-Weißheit zu ſcha—
zen wiſſen, (9. 133.) ſo erkennen ſie weder
dasjenige, was ſie vollkommen, oder unvoll—
kommen machen kan. So lange ſie nun ohne
gehorigen Unterricht in ihrem undeutlichenGeden

cken fortgehen, ſo iſt auch die Unwiſſenheit um
ſo viel vermogender, ſie vollends unempfindlich
zu machen. Es ware nur zu wunſchen, daß
junge Leute, die doch einmahl Gelehrte heiſſen
wollen, von dieſem Ubel befreyet blieben!
Diejenigen, deren Aufſicht junge Leute anbe—
fohlen ſind, werden ihren Eifer niemahlen beſ—
ſer anwenden koönnen, als wenn ſie ihren Un
tergebenen den Nuzen der Welt-Weißheit in

Zeiten bekannt zu machen ſuchen.

g. 287. Es kan dahero nicht anders kom
men, als daß die Verachtung der Welt-Weiß—
heit mit den allerſchlimmſten Folgen verknupfet

iſt. Sie machet-den Menſchen unvollkommen,
ſo iſt ſie auch der Urſprung alles Uhels und
Boſens. (ſ. 283.) Gie ſtohret alles Vergnu—
gen, (9. 284.). und ſturzet die Menſchen in
Traurigkeit, (F. 283.) ſo kan um ſo viel we
niger eine fortwahrende Freude dabey zu fin
den ſehn. Weilen aber doch darauf der Be

griff
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griff von unſerer naturlichen Gluckſeeligkeit be

ruhet, 146.) ſo wird, durch die Verach
tung der Welt-Weißheit, alle Gluckſeeligkeit
derer Menſchen zu Boden gericht.

J. 283. Die Hluckſeeligkeit betrift nicht
nur den Menſcheu, jo ferne er vor ſich betrach

tet wird, ſondern ſie erſtrecket ſich auch ſowohl
auf kleinere als groſſere Geſellſchaften, in wel—
cher der Menſch zu leben pfteget. Alles was
deun Menſchen ungluckſeelig machet, iſt ein

Merckmahl, daß er von der Vorſchrift der
Welt-Weißheit abgewichen ſeye. (F. 150.)
Die Berachtung der-Welt Weißheit zerſtohret
die menſchlichen Geſellfchaften. Sie iſt ein
Feind derſelbigen, und zertrennet dasjenige,
wodurch ſie mit einander vereiniget werden.

J. a89. Gleichwie die Tugend, die Geſell—
ſchaften derer Menſchen erbauet, und die La—

ſter, dieſelbigen darnieder reiſſen, ſo iſt wohl

die Welt-Weißheit das ſicherſte Mittel, die
Menſchen in ihren Geſellſchaften glucklich zu
machen. Die ganze Sitten-Lehre (F. 202.)
iſt damit beſchaftiget, die Tugend denen Men—
ſchen eben ſo reizend, als die Laſter abſcheulich

abzubilden. Es kan dahero aus der Verabſau

5 munaq
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mung der Welt-Weißheit nichts anders, als
J

J

l

l das Ungluck und Verderben der menſchlichen
Geſellſchaften, zu erwarten ſeyn.

J

J. 290. Weilen das tugendhafte die ver
nunftigen Handlungen, egnd das laſterhafte

n das unvernunftige Bezeigen derer Menſchen
Hi

inn

zum Grunde hat, 202.) ſo werden durch
J

ni Merckmahle davon aufgehoben, an welchen
in doch ſo vieles gelegen iſt. (d. 6G.) Denn da

J werden, (5. 230.) ſo entſtehen die groſten Jrr
J durch dieſelbige die Krafte der Seelen zernichtet

J thumer, dadurch die Meuſchen berucket wer
den. (F. 278.) Wenn einmahl Verſtand und
Vernunft aus ihrer Stelle weichen, ſo iſt es

ſ

gar leichte geſchehen, daß die Menſchen von
dem ſcheinbaren ſoweit verblendet werden, daß

daruber alles wahrhafte Gute verlohren gehet.
Und da ſie auſſer allem Stande geſezet werden,

Aini
daß ſie ſich von dem nachtheiligen des unver—

J

nunftigen, deutliche Vorſtellungen machen konn
ten, ſo vergroſſern ſie das Ubel immerzu wei—

J heit hebet alſo den Unterſchied unter dem ver—
J ter fort. Die Verabſaumung der Welt-Weiß—

J

u nünftigen und unvernunftigen auf, und beſtar—
inn cket die Menſchen darinnen, daß ſie ihre un

verI
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veruunftige Handlungen ungehindert auszu—
uben ſuchen.

g. 291x. Wenn man alles Laſterhafte, al—
les Boſe derer Menſchen durchgehen wollte, ſo
wurde ſich ohne viele Muhe deutlich erweiſen
laſſen, daß ſie zu der Zeit, als ſie ſolches voll—
bracht haben, ihres Verſtandes und Vernunft
beraubet geweſen ſind. Die Ausfuhrung da
von wurde zwar etwas weitlauftiges, aber—
nicht ohne Nuzen ſehn. Denn was ſind die
angeſcharften Leibes-Straffen anders, als daß
ſich die Menſchen durch vernunftige Vorſtellun—
gen nicht mehr bezahmen laſſen. Sie muſſen
durch ſinnliche Empfindungen des Boſen abge
ſchrockket werden, damit ſie ſich aus den Schlaf

der Sicherheit erhohlen mogen. Und man fin
det auch in der Erfahrung, daß die harteſten
Zwangs-Mittel ofters keinen ſtarckern Ein—

druck machen, als nur ſo lange die gegenwar—

tige Falle vorhanden ſind. Wenn die Mena.
ſchen ihre Boßheit und Laſter im verborgenen
ausüben konnen, ſo ſind ſie eben ſo beflieſſen,
dieſelben fortzuſezen, als ſolche vor den Augen
anderer verdeckt zu halten.

4. 292. Da die Verabſanmung der Welt

Q 2 Weiß
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Weißheit den Menſchen ſo unvollkommen
macht, (g. 283.) daß er daruber in das auſſer
ſte ungluck und Verderben verfällt, (F. 289.)
ſo iſt dieſelbe mit den gefahrlichſten Folgen al—
les Boſen verknupft. (J. 120.) Wie nun das
Gute, ſo aus den Folgen eines Dinges entſte—
het, der Nuzen genennet wird, (F. 123.) ſo
wird hingegen das Boſe, ſo aus den Folgen ei
nes Dinges hervor bricht, der Schaden zu nen—
nen ſeyn. Weilen alſo die Hintanſezung der
Welt-Weißheit die allerbetrübteſten Folgen zu

rucke laſt, ſo beraubet ſie den Menſchen aller
Vortheile, welche dem gemeinen Leben ſo hauf—

fig angebothen werden. Sie kan dahero nicht
anders, als mit dem groſten Schaden und
Nachtheil, wahrgenohmen werden, dadurch
das menſchliche Leben beſtandig beunruhiget

wird.

F. 293. So groß alſo der Nuzen der
Welt-Weißheit geweſen iſt, ſo groß muß im
Gegentheil der Schaden ſeyn, der durch die
Verabſaumung derſelben verurſachet wird. Ja
es muß derſelbe noch ungleich ſtarcker ſeyn, in
dem das Boſe dabey, um ſo viel uberwiegender
iſt, als dadurch das Gemuth derer Menſchen
in lauter Verwirrung geſezet wirb.

J. 294.
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J. 294. Wie nun durch den Flor der Wiſ—

ſenſchaften ein Reich mächtig, und ein Staat
glucklich gemacht wird, ſo iſt auch die Verab
ſaumung der WeltWeißheit vermogend, die
anſehnlichſten. Reiche ohumächtig, und einen
ganzen Staat unglucklich zu machen. Denn
da aller Unterricht (5. 267.) und Gelehrſam

keit (5. 269.) vernichtet wird, ſo iſt es auch
nicht moglich, diejenigen Mittel zu erſinden,
vder anzuwenden, dadurch ein ſo heilſamer
Endzweck befordert werde. Jrrthumer und
Unwahrheiten ſind eine unſeelige Geburt, wel—

che die Verabſaumung der Welt-Weißheit zu
einer ungeſtalten Mutter haben, (s. 278.) ſo
bleibet auch alle Porſicht und Klugheit zurucke.
Und die Pflichten vor das Wohl der Untertha—

nen verlieren ſich, welche aus der Vorſchrift
der WeltWeißheit ihren Urſprung erhalten
müſſen.

4. 295. Weilen alſo durch die Verabſau
mung der Welt-Weißheit die Beforderung der
gemeinen Wohlfahrt aus den Augen gelaſſen
wird, (9. 294.) ſo iſt es auch kein Wunder,
daß auch daraus die ſchadlichſten Arten des Ei—
gennuzes, ein Volck zu beherrſchen, entſprin—

gen muſſen.

QJ g. 296.
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g. 296. Wurde die Welt-Weißheit von

allen Granzen verbannet ſeyn, ſo wurde auch
alle Liebe, Freundlichkeit, Gutigkeit, und die
Menſchlichkeit ſelbſten, uber den Hauffen ge
worfen werden. Das menſchliche Geſchlecht
ſelbſten, wurde als ein Scheuſal aller Grauſam
keiten, Laſter und Ungemachs anzuſehen ſeyn.
Die Welt-Weißheit kan dahero nicht zu Grun
de gehen, ſo lange nur ein Gedancken der
Menſchlichkeit übrig bleibet. Die Menſchen
muſten aufhoren, vernunftig zu heiſſen. (F.
236.) So lange nicht alles von einem blin—
den Zufall erwartet wird; ſo lange die Menſchen
noch, nach gewiſſen Grunden und vernunftig
zu handeln gedencken, ſo uben ſie auch dadurch

die Vorſchrift der Welt-Weißheit aus. (ſ. 153.)
Wenn auch alle philoſophiſche Wiſſenſchaften
vertilget wurden, ſo waren doch die Meuſchen,

nach ihrem naturlichen Trieb zur Gluckſeelig—

keit, (F. 147.) dahin gehalten, dieſelben wie
der empor zu bringen.

F. 297. Jndem uns nun die gottlichen
Abſichten, und die Verherrlichung derſelben,
dazu antreiben, daß wir die Grunde der Welt—

Weißheit erlernen muſſen, (9. 280.) ſo kon
nen uns auch die Mittel dazu nücht entzogen

wer



J

der Welt-Weißheit. 247
werden, dadurch wir ſolches in die Erfullung
bringen. Der Gebrauch ſolcher Mitteln, un—
ſere Abſichten ungehindert auszufuhren, ver—
ſchaffet uns ein naturliches Befugniß, gewiſſe
Handlungen vorzunehmen. Weilen denn die
Welt-Weißheit als ein Mittel anzuſehen iſt,
die Abſichten GOttes zu verherrlichen, ſo er—
langen wir auch ein naturliches Befugniß da—

durch, daß wir die Grunde der Welt-Weiß—
heit erlernen muſſen.

4. 298. Wie wir alſo naturlicher Weiſe
dazu berechtiget geweſen ſind, die Grunde de

rer Dinge zu unterſuchen, (F. 19.) ſo gelangen
wir auch eben daher zu einen ſolchen naturli

chen Befugniß, die Welt-Weißheit zu er
lernen.

g. 299. Alle Handlungen, welche dem
naturlichen Befugniß, etwas vorzunehmen,
entgegen geſezet werden, ſind als Beleidigun—

gen anzuſehen. Wer dahero ſich ſelbſten in
dem naturlichen Befugniß, Wiſſenſchaften zu
erlernen, verhindert, oder von andern darin
nen geſtohret wird, der beleidiget ſich entweder
ſelbſten, oder es werden ihme von andern. Be

lejdigungen zugefuget. Alle Beleidigungen aber

Q4 ſind
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ſind Verbrechen, welche wider das naturliche
Geſeze gerichtet ſind. Diejenigen alſo, welche
ſich entweder ſelbſten an der Erlernung der
Wiſſenſchaften hinderlich ſind, oder audere

von der Ausubung derſelben abzuhalten ſuchen,
ſind als Verbrecher gegen die naturliche Geſeze
anzuſehen, indem dadurch das naturliche Be
fugniß gekrancket wird.

z. zoo. Es mogen dahero junge Leute
entweder aus Unwiſſenheit, oder aus Trage
heit, ſich von der Erlernung der Welt-Weiß—
heit entfernen laſſen, ſo machen ſie ſich in bey

den Fallen eines Verbrechens ſchuldig, (9.
299.) welches an ihnen zu dem groſten Laſter
wird.. Die Unwiſſenheit ſelbſt iſt ſchon etwas
ſtraſliches, ſo lange noch Mitteln vorhanden
ſind, dadurch dieſelbige zu heben iſt. Weilen
nun durch die Verabſaumung der Welt-Weiß—
heit, Unwiſſenheit und Jrrthum erzeiget wer—

den, (s. 278.) ſo ſind ſie ſelbſten Schuld dar
an, wenn ſie keinen Unterricht annehmen,
und eine groſſere Begierde nach Wiſſenſchaften
verſpuhren laſſen. Der Anfang der Welt—
Weißheit erfordert keine groſſe Gelehrten, ſie
perſorget aber ihre Freunde ſo reichlich mit
Deutlichkeit und Grundlichkeit, daß ſie unge

hin
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hindert zu den Beſiz der Gelehrſamkeit gelan—

gen konnen. Junge Leute ſind zu bedauern,
wenn ſie ſich ſelbſt durch die Verabſaumung
derſelben, ins Ungluck ſturzen. (ſ. 37.) Sie
ſind ſelbſten die einzige Urſache, (9. 150.)
wenn ſie auch zu andern Unternehmungen un—
tuchtig und ungeſchickt erfunden werden. Und
dieſes Verderben wird nicht eher abzuandern
ſeyn, als bis ſie den Nuzen der Welt-Weiß—
heit, aus deutlichen Grunden erkennet haben.
Sollte eine mißgeſtalte Tragheit ſo vermogend
ſehn, ſie von einer ſolchen ruhmlichen Erkennt—

nuß abzuhalten; ſo iſt es eine Schande, wenn
man ſagen muß, daß ſie als unnuze Glieder
den groſſen Schau-Plaz der Welt (9. 116.)
zu betretten pflegen. Wenn ſie ſich ſelbſten
als die ſchandlichſten Verachter der gottlichen
Abſichten (g. 280.) angeben muſſen, ſo muſſen
ſie auch uber ſich das gerechteſte Urtheil aner—
kennen, daß ſite die empfindlichſten Straffen
und Zuchtigungen, in Erfolgung alles Boſen,
verdienet haben.

g. zor. Der VBegriff von der Welt—
Weißheit machet aber an ſich ſchon etwas zu

ſammengeſeztes ans. (d. 34.) Es gehoret al

Q les
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les dazu, ſo weit wir nur mit unſerem natur
lichen Nachſinnen gelangen konnen. (9g. 36.)
So darf auch unſer naturliches Befugniß nicht
bloß auf einige Theile gerichtet ſeyn. Es muß
ſich daſſelbe vielnehr auf den ganzen Umfang
davon erſtrecken. (ſJ. 126.) Wie wir aber aus
dem Nuzen der Welt-Weißheit die Vorſtellun
gen des Guten, (9. 1275 und aus der Verab
ſäumung derſelbigen, die Vorſtellungdes ſchäd—
lichen und Boſens (F. 293.) zu erwarten ha—

ben, ſo entſtehen daher gewiſſe Bewegungs
Grunde, warum wir die Welt-Weißheit nach
ihrem ganzen Umfang als etwas Gutes erler—

nen, und die Verabſaumung derſelben, als
etwas Boſes zu vermeyden haben. (9. 30o0o.)

Die Vorſtellungen des Guten und des Boſens,
bringen auch in uns gewiſſe Pflichten hervor,
nach welchen unſere Entſchluſſungen einzurich—
ten ſind. Da wir nun dadurch, gewiſſe Hand
lungen zu begehen, andere aber zu unterlaſſen,
angetrieben werden, ſo werden auch unſere
Entſchluſſungen um ſo viel nachdrucklicher
ſeyn, wenn wir ſehen werden, daß wir da—
bey, unſern Pflichten gemaß, verfahren ha—
ven. Solchergeſtalten erkennen wir aus dem
Nuzen der Welt-Weißheit, daß es eine Pflicht
von uns ſeye, daß wir uns dieſelbe, ihren

ganzen
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ganzen Umfang nach, bekannt zu machen
haben.

5. Zor. Die gewohnliche Abtheilung von

der philoſophiſchen und mathematiſchen Er—
kenntnuß, hat in dieſem Stucke junge Leute
öfters in die ſchadlichſten Vorurtheile ſchon ge
ſezet. Sie ſtehen mehrentheils in den Gedan
cken, daß es genug ſeye, wenn ſie einmahl
die Logik, Metaphyſik, Phyſik und Moral ge—
horet haben. Oder wenn ſie weit darinnen

gehen, ſo richten ſie ſich insgemein nach derje—

nigen Vorſchrift, wie ſie in dem Vorbericht,
der Vernunftigen Gedancken von den Kraften
des menſchlichen Verſtandes, von dem Herrn
v. Wolfen, angegeben wird. Sie glauben al—

ſo, daß darinnen alles ſtecke, was man vpon
der Philoſophie ſagen kan. Solchergeſtalten
pfleget es zu geſchehen, daß ſich ſo wenige um
die Mathematik bekummern wollen, denn in
dem ſie ſinden, daß ſie nicht unter dem philoſo

phiſchen mit angefuhret wird, ſo ſchluſſen ſie
daraus, daß ſie gar nicht zu der Philoſophie
gehoren müſſe. Aus dieſem folgen die Vorur
theile, die ich bereits oben (d. 40.) angefuhret

habe. Wer nur ein wenig die hohen Verdien
ſte des Herrn von Wolfs um die Wiſſenſchaf

ten
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ten zu ſchazen weiß, der wird ſo gleich erſehen
muſſen, daß darunter die Abſichten eines ſo
groſſen Gelehrten ſehr weit verfehlet werden.
Der Eifer vor die Befoörderung, und die Auf—

»nahme der mathematiſchen Wiſſenſchaften, iſt
faſt aus allen Schriften deſſelben abzunehmen.
Auch die ſpateſte Nachwelt wird das helle Licht
beſtandig zu ruhmen haben, welches ein ſolcher
Stern der erſten Groſſe, in denen Wiſſenſchaf

ten hervor gebracht hat. Jnzwiſchen hat es
doch das Anſehen, daß die Gedaucken des Herrn

v. Wolfs zu ſolchen Vorurtheilen, unſchuldi
ger weiſe, am meiſten Anlaß gegeben. Es
ſpricht derſelbe e. J. J. 15. „Unſere Er—
„kenntnuß ſtehet entweder ſtille, wenn wir,

wiſſen, durch was vor Krafte etwas in
„der Natur gewürcket werden kan, oder ſie
„gehet weiter fort, und meſſet ſowohl die Groſſe
„der Kräfte, als der Wurckung auf das genaue
„ſte aus, damit augenſcheinlich erhelle, daß
„eine Wurckung von gewiſſen Kraften herruh—

„ren könne. Ferner ſpricht er: Der leztere
„Grad der Erkenntnuß erfordert, daß man al—
„le Dinge, die eine Groſſe haben, auszumeſ—

„ſen wiſſe: aus welcher Abſicht die Mathe
„matik erfunden worden. ſ. 16. Solcher-
„geſtalt bringet uns die Mathematik zu der

„aller



der WeltWeißheit. 253
„allergenaueſten und vollkommenſten Erkennt—

„nuß, welche zu erlangen moglich iſt. So oft
ich noch dieſe Stelle erklaren muſſen, ſo iſt mir
allezeit eingefallen; wer uns den anbefiehlet,
daß wir dabey ſollen ſtehen bleiben und ob
das Ausmeſſen derer Groſſen zu begreiffen ſeye,
wenn die Grunde nicht davon angefuhret wer—
den? Unſere Erkenntnuß ſoll niemahls anders
als volllommen ſeyn. Wo wir dieſelbe nicht
finden, da iſt es eine Pflicht von uns, daß wir
darnach trachten müſſen. Wir muſſen dabey
ſo weit dehen, als es uns moglich iſt. (ſ. 34.

56.) Alles was ſich naturlicher Weiſe begreif—
fen laſſet, muß auch ein Vorwurf der philoſo—

phiſchen Erkenntnuß ſeyn. (F. Z53.) Jch habe
dahero nichts anders ſinden konnen, als daß

ich auch die Mathematik in die Reyhe der phi—
loſophiſchen Wiſſenſchaften ſezen muſſen. (ſ. 4o.

73.) Die unterſchiedenen Gedancken kommen
auf das Wort Erkenntnuß an, in welchem
Sinne daſſelbe genommen wird. Es kan ſo
wohl Subjective als Objective gebraucht
werden. Nach dem erſtern betrift ſie den Um—
ſtand, wie ſie bey uns ſelbſten gefunden wer—

de Jn dieſem Fall muß ſie entweder ohne,
oder mit ihren Grunden zugegen ſeyn. Jn

der
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der andern Bedeutung kommt es auf die Sa—
chen an, die wir zu erkennen haben. Dieſe
laſſen ſich entweder nach ihrer Qualitat oder
nach ihrer Quantitat betrachten. Aus die—
ſem entſpringen die verſchiedenen Theile der
philoſophiſchen Wiſſenſchaften, (J. 37.) welche

zuſammen genommen, den Umfang der Welt—
Weißheit auszumachen pflegen.

g. zoz. Da alle Stucke der Welt-Weiß
heit ſo mit einander zuſammen hangen, daß

immerzu das eine, zu einer beſſern Einſicht des
andern behulflich ſeyn muß, (9. z3.) ſo muſ—
ſen ſie auch auf eine gewiſſe Weiſe in einander
gegrundet ſeyn. (F. 25.) Wenn nun alles da—
hin abzielet, daß wir dadurch zu einer groſ—

ſern Art der Vollkommenheit mehr und mehr
gefuhret werden, (9J. 118.) ſo konnen auch die

Theile der Welt-Weißheit nicht von einander
getrennet werden, ohne daß wir uns nicht
ſelbſten dadurch verſchiedene Unvollkommenhei
ten zuziehen ſollten. Denn wo man auch au
nehmen wollte, daß einer nur an der Erler—
nung von einigen Theilen der Welt-Weißheit
einen Geſchmack finden ſollte, ſo fallt doch all
zu klar in die Augen, daß dadurch die Einſicht
in Wahrheiten verringert, oder nicht ſo voll—

kom
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kommen gemacht wird, als es doch geſchehen

konnte.

J. Zo4a. Jndeme nun die Mathematik
ebenfalls ein Stuck der Welt-Weißheit aus
machet, (9. 73.) ſo kan dieſelbe gleichermaſſen
von den Umfang der Welt-Weißheit nicht ab
geſondert werden. (ſ. zoz.) Die Welt-Weiß—
heit bleibet dahero etwas zuſammengeſeztes. (ſ.
34.) Jn dieſer Abſicht kan alſo weder durch
die ſogenannten theoretiſche und practiſche
Theile, noch durch die Mathematik alleine,
und abgeſondert, der Begriff von einer Welt—
Weißheit behauptet werden.

J. Zoz. Wenn alles dasjenige als ein
Verbrechen anzuſehen iſt, wodurch wir an der
Erlernung der WeltWeißheit verhindert wer—
den, (8. 299.) ſo muſſen diejenige uber ſich
ſelbſten das Urtheil ſprechen, welche nur bey
einigen Theilen ſtehen bleiben wollen.

g. Zzo6. Weilen aber auch ohne dem ge
horigen Unterricht kein erwunſchter Fortgang

in Wiſſenſchaften zu erhalten iſt, (J. 266.)
ſo muſſen ſich auch junge Leute darum zu be—

werben ſuchen. Es kommen dabey verſchiede—

ne
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ne Umſtande vor, welche hoch einiger maſſen
zu erlautern ſind. Diejenigen, welche ſich
noch allzuſchlafferig darinnen erzeigen, ſehen
entweder den Nuzen davon nicht ein, (F. 133.)
oder ſie ſind noch von einem Laſter betaubet,
welches aus der Unwiſſenheit und Tragheit er—

wachſen iſt. (F. Zoo.) Es iſt dahero das noth
wendigſte, daß ſie ſich am erſten davon be
freyen muſſen. Der Aufwand und die Koſten,
welche ſie dißfalls zu machen haben, ſind in ſo

weit nicht zu vermeyden, als ſie ein Mittel
abgeben muſſen,, gewiſſe Abſichten auszutuh—
ren. Wer einmahl ſich dazu entſchloſſen hat,

Wiſſenſchaften zu erlernen, dem wird es nicht
zuwider ſeyn, ſich gegen die Bemuhungen ei—
nes Lehrers erkenntlich zu machen. So bald
man die Vortheile der Wiſſenſchaften deutlich

erkennet, ſo weiß man auch, daß man ſich,
und andere dadurch glucklich machen konne.

Weilen alſo die Erlernung der Welt-Weißheit
als ein Mittel anzuſehen iſt, dadurch die gott

lichen Abſichten befordert werden, (F. 280.)
ſeoo findet keine Sparſamkeit dabey Plaz. Das

Gegentheil davon iſt mit lauter Schaden und
Ungluck verknupfet, (F. 293.) darein ſich jun-

ge Leute ſelbſten, und andere neben ſich, in
der Jolge der Zeit, ſturzen müſſen. Die Sit

ten
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tenLehre wurde eine ſolche angemaßte Spar—
ſamkeit nicht mehr davor erkennten, daß ſie
aus ihrer Vorſchrift gefloſſen ſehe. Es hat die
Meynung nicht, daß man die Bemuhungen
eines Lehrers bezahlen kan. Sie ſind etwas

unſchazbares; und laſſen ſich die Verdienſte
davon, nicht durch ein gleichgultiges Gewicht
mit der WagSchaale abwagen. Denn gleich—

wie Verſtand und Wille, und eine ausgehei—
terte Vernunft, die vornehmſten Vermogen un
ſerer Seele ſind, ſo ſind auch dieſes die gro—
ſten Wohlthaten, .wenn man einem andern
zu der Vollkommenheit derſelben zu verhelffen
ſuchet. Der Unterricht in Wiſſenſchaften ent—
hält dahero die groſten Wohlthaten in ſich, die
man einem andern mittheilen kan. Sie ver—
urſachen alſo die groſte Verbindlichkeit, und
verdienen auch den groſten Danck. Es wur
de etwas ungeraumtes ſeyn, wenn man die
Liebe gegen ſeinem Wohlthater davon abſon

dern wollte. Sie muß ſich nicht nur in Wor
ten, ſondern auch in Wercken zu erlennen ge—
ben. So erfordert es deninach die naturliche
Billigkeit, den Unterricht eines Lehrers wieder
zu vergelten. Wenn inzwiſchen ſolche Falle
porkonimen, daß junge Leute nicht ſo bemit—

telt ſind, die erforderlichen Koſten daran zu

R wen—
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wenden, ſo iſt doch dieſes noch keine hinrei—
chende Urſache, tuchtige und fahige Kopfe von
der Erlernung der Wiſſenſchaften auszuſchluſ—
ſen. Ein Lehrer hat die Pflicht auf ſich, ihrem
naturlichen Trieb nach Wiſſenſchaften, auf
Erſuchen, nach allen Kraften aufzuhelffen.
Er wurde ſich eines Verbrechens ſchuldig ma—
chen, wenn er denſelben entgegen handeln
wollte. (F. 299.) Es iſt wohl ofters geſche

hen, daß die gottliche Vorſicht ſolche Art Leu
te zu ihrem Dienſte auserſehen hat, welche in
ihren Unternehmungen mit einem deſto groſ—

ſern Eifer zu Wercke gegangen ſind. Es iſt
aber auch nicht zu lugnen, daß ſehr ofte un—
ter der Decke der Armuth, ein groſſer Miß—
brauch der empfangenen Wohlthaten vorzuge
hen pfleget. Dieſes ſind die gerechten Klagen,
welche am gewohnlichſten auf Univerſttaten

von den aufrichtigſten Lehrern gehoret werden.
Es giebt Leute, welche wohl das Zeugnuß der
Armuth vorzuweiſen pflegen, damit ſie nur die
gewohnlichen Lehr-Stunden umſonſt beſuchen

konnen. Wenn man aber ihre Auffuhrung auf
den Dirfern und Kellern entgegen halt, ſo
muß man glauben, daß ſie genugſam begutert

ſind, ihre verdorbene Leydeuſchaften auszu—
uben. Ein ſolches Betragen kan bey einem

Leh
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Lehrer nichts anders, als das groſte Mißver
gnugen erregen. Und es wurde ihm auch nicht
zu verargen ſeyn, wenn er in Zukunft mit ſei—

nen Wohlthaten behutſamer zu verfahren ſu—
chet. Es verfahren alſo in allen Stucken die
jenigen unvernunftig, welche aus Tragheit,
dieſe Wohlthaten, nicht einmahl genieſſen wol
len. Noch unvernunftiger ſind dieſe zu achten,
welche die empfangenen Wohlthaten mit Un
dauck zu vergelten, und ihre Lehrer mit Liſt zu
hintergehen ſuchen. Am allerunvernunftigſten
handeln aber diejenigen dabey, welche ihr Ver
mogen nur auf ſinnliche Ergozungen anwen—
den, daruber ſie die Erlernung der Wiſſen—

ſchaften mit einer ſchandlichen Gleich—

gultigkeit erliegen laſſen.
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Sog
Regiſter

der brauchbarſten Sachen.

A.

Nferglauben, wie er beſtritten wird.
pagß. 95.

Abſicht, warum wir zugegen ſind. 65. Ab—
ſichten des groſſen Schopfers bey uns. 236.

Aerometrie, was es ſey. 33. Nuzen derſel—

ben. 120.Algebra, was es ſey. 52. Nuzen derſelben.
115. Giebt den hochſten Grad der Scharf—

ſinnigkeit. 1I17.Artillerie, was es ſehe. 56. Nuzen derſel—
ben, und was es ſonſt bedeutet. 131.

Arzt, grundlicher, wie er beſchaffen ſeyn
muß. 187. ſeg. Muzß ein Beforderer der
gemeinen Wohlfahrt werden. 193.

Aſtronomie, was es ſeye. 54. Nujzen der

ſelben. 125.Avto



Regiſter.

Avrodidacti, wer ſie ſeyen. 224.
Auslegungs-RKunſt, woher ſie entſtehe. 87.

B.

BauRunſt, ihre Abſichten. 134. Erfſfor—
dert eine Ordnung derer Gedancken. 136.
Verſchiedener Nuzen derſelben. 137. Was
ſie einem Rechts-Gelehrten nuze? 180. 182.

Begriffe, deutliche, was ſie ſind. 72.
Befordern unſere Vollkommenheit. 73.

Befehlshaber, hoher, muß in Wiſſenſchaf—
ten bewandert ſeyn. 220. Jſt als ein Mu
ſter von der Ausubung der Welt-Weißheit

anzuſeken. 221.Befugniß, naturliches, zu Wiſſenſchaften,
waas es ſeye. 247. Wenn es geſtohret wird.

248. Erſtrecket ſich auf alle Theile der

Welt-Weißheit. 250.
Beweiß, was er ſeye. 22.
Boſe, was es heiſſe. o7. Weoher es in der

Welt kommet. 243.
C.

Calender.Weſen, worauf es ankommet. 129.
CameralWiſſenſchaft, was ſie ſeye. 149.

Nuzen derſelben. 130.
R3 Ca



Regiſter.

Catoptrik, was ſie ſehe. 54. Nuzen derſel

ben. 122.Chronologie, was es ſeye. zz. Nuzen der

ſelben. 129.Cicero, wie er die Philofophie erklaret. 31.
CivilBauKunſt, was ſie ſeye. z6. Nu
zen derſelben. 137.Cosmologie, Was es ſehe. a2. Nutzen der

ſelben. 9.D.
Danckbarkeit der Jugend, gegen ihre Leh

rer. 257.Deutlich, was es heiſſe. 72.
Deutlichkeit gehoret zu Wiſſenſchaften. 75.
DichtKunſt, Vortheile der WeltWeiß—

heit dazu. 200.Dinamik, was es ſehe. 57
Dioptrik, was es ſeye. g4. Nujen derſelben.

123.

E.
Erd-Beſchreibung, was es ſeye. 44.

Nuzen derſelben. 1a8.
Erfahrung, was es ſeye. 2. Jſt das erſte,

was wir erlangen. Z. Vorſichtigkeit dabey. 4.

Erfinden, was es ſeye. 39.
Erfin



Regiſter.
Erfindungs-Kunſt, was es ſehe. 88.

Vortheile aus der Geometrie. t2. Vor
theile der Algebre davon. 116.

Erkennen, was es ſeye. 2.

Erkenntnuß, gemeine, was ſie ſeye. 4.
Was eine philoſophiſche heiſſe r2. Folget
aus dem Gebrauch der Vernunft. 12. Ver
ſchaffet Gewißheit. 13. Hat bey allen Din
gen ſtatt. 13. Beziehet ſich auf natüurliche
Dinge. 15. Mathematiſche, welche genen—
net wird. 18. Urſachen von den verſchiede—

nen Gedancken daruber. 253.
Erkenntnuß, mathematiſche, wer ſie ein

gefuhret. 18. Erweitert nur unſere Gedan
cken. 21. Erſtrecket ſich auf alle Groſſen.

48.
Erkenntnuß, philoſophiſche, von der

andern Art, was es heiſſe. AS. Wo ſie

ſtatt finde.
162.

ExperimentalPhyſik, was es heiſſe. 46.

Nuzen derſelben. 99.

ę.
FeldmeßKunſt, Nuzen derſelben. 113.
LernGlaß, aſtronomiſches, was es vor

Nuzen gebracht. 126.
Fertigkeit, was ſie ſey. 9.

Ra Fe



Regiſter.
Leſtungen, worzu ſie dienen. 132.
Fortification, was es ſeye. 76. Nuzen

derſelben. 123a.Freude, was ſie ſehe. 77. Wenn ſie uber
wiegend genennet wird. ibid.

Fürſten, hohe, worauf ſie gedencken. 149.
Verſchaffen ſich durch Wiſſenſchaften, Macht

uud Hoheit. 194.
G.

Gebaude, öffentliche, dienen zur Zierde.

133.Gelehrſamkeit, Gelehrter, was es ſeye.
155. Was dazu erfordert werde. 157.

Gemeines Weſen, wenn es vollkommen.

152. 180.
Geogtaphie, was es ſeye. 54. Nuzen der—

ſelben.  l12g.Geometrie, was es ſeye. zo. Jhre Em—
theilung und Benennung. z51. Vielfalttger

Nuzen davon. 110. ſeq.
Geſchichts Kunde, wenn ſie pragmatiſch

heiſſe. 2os.Geſchuz-Kunſt, was ſie ſehe. 56. Nuzen

derſelben. 131.Gluckſeeligkeit, was ſie ſeye.78. Hat ihre
Schrancken.79. Hochſter Grad derſelben,

iſt



Regiſter.
iſt in der Offenbarung enthalten. zo. Gel—
bige zu ſuchen iſt eine Schuldigkeit. 230.

Gnomonik, was ſie ſeye. 35. Nuzen der—

ſelben. 130.GOtt, wer denſelben den groſten Weltwei—
ſen genennet. za2. Wie er zu erkennen. 93.
Deſſen Wurcklichkeit aus der Vernunft zu
beweiſen iſt nthig. 94. Wie er aus ſeinen

Wercken zu erkennen. 169.
GOttes-Gelahrheit, naturliche, was

ſie ſeye. 44. Ausnehmender Nuzen derſel—
ben. 93. Jhre Abſicht, die Ehre GOttes

zu retten. 9a.Groſſen, was ſie find. 1g. Wo ſie zu ge—

dencken. a8.Grortten-Arbeiten, an trockenen Gebauden

ſind ungereimt. 136.
Grund, was es ſeye. z. Zureichender, wo

her er ſo genennet worden. G.
Grunde, muſſen wir zu entdecken ſuchen. 7

naturlicher Trieb dazu. 8.
Gut, was es heiſſe. 6G7. Wenn es groß zu

nennen ibid.
Goymnaſien, wohl eingerichtete, was ſie zu

beſorgen haben. 212
R5 Haupt



Regiſter.

H.
HauptAbſichten eines Gebandes. 134.
HaushaltungsKunſt, was ſie heiſſe. 61.

Nuzen derſelben. 146. Jſt einem Rechts
Gelehrten vor allen nothig. cz1. Machet
ſich im Kriegsweſen am allernothwendig—

ſten. 220.Hiſtoriſche Erkenntnuß machet den unter
ſten Grad aus. a. Sorgfalt dabeyh. 5.

Hydraulik, was ſie ſeye. 53. Nuzen derſel

ben. 121.Hydrographie, was es ſeye. 12g.
Hydroſtatik, was es ſeye. 53. Nuten der

ſelben. 119.
J.

u

Arrthumer, was davor verwahret. 11.
woher ſie entſtehen muſſen. 235.

Jſchyometrie, was es heiſſe. 37.
Jugend, was dabey zu beſorgen. 2oßJ. Er-

halt aus der Welt-Weißheit die groſten
Vortheile. 205. Deren verkehrte Art
zu ſtudieren. 206. 20og. Worauf ſie am er
ſten zu gedencken. o7. Wo ſie ſich Raths zu
erhohlen. 209. Wie ſie ſich ſelbſten Schwie
rigkeiten machet. a1o. Wiie ſie mit Vor—

ſicht



Regiſter.
ſicht Aeademien zu beſuchen. 211. Seall ge
gen Wiſſenſchaften nicht unempfindlich ſeyn.

240. Wenn ſte beleidiget wird. 248.
Verkehrte Vorſtellung der Philoſophie. 251.
Muß nach Unterricht ſtreben. 256. Wenn
ſie unvernunftig handelt. 259.

K.

Klar, was es heiſſe. 2.Kriegs-BauKunſt, was es ſey. 36.
Nuzen derſelben. 132.Kriegs-Kunſt, worinnen ſie beſtehet. 218.

Erfordert Wiſſenſchaften. a21.

C. ĩ
LehrArt, mathematiſche, worinnen ſie

beſtehet. 1o4.
Lehr-Gebaude, was es heiſſe. 24.
Lehr-Stand, erhalt aus der Welt-Weiß—

heit die groſten Vortheile. 201.
Lehrer, wie er beſchaffen ſejyn muß. 202.

Verdienet den groſten Danck 257. Deſſen
Pflichten gegen die Armen. 238.

Logik, was ſie ſeye. Zo. Jhre verſchiedene

Benennungen. 87.Luft, ſeltſame Gedaucken davon. Ioo.

Luft



Regiſter.
LuftPumpe, was ſie zu deutlichen Begrif—

fen beygetragen. 101.
m.

Matrhematik, was es ſehe. a7. Gehoret
zur Philoſophie. ibil. Hat einen weiten
Umfang. a8. Jbhre Theile. a9. Unter
ſchied derſelben. zo. Nuzen derſelben. 102.
ſeq. 216) Jſſt voller Deutlichkeit. 103.
Warum ſie zu erlernen. 1oz. Jhre eigent—
liche Benennung. 106. Mugß ein Theologe
wiſſen. 167. Desgleichen ein Rechts-Ge
lehrter. 181. Und ein Arzte. 191. Lob
ſpruche derſelben. 686.

Maathematik, allgemeine, was es ſeye.
49.

Mechanik, was ſie ſehe. 53. Nuzen der

ſelben. 1I17.Mienſchen, haben einen natüurlichen Trieb
zur philoſophiſchen Erkenntnuß. 7. Des—
gleichen auch zur Welt-Weißheit. 214. 246.

mietaphyſik, was ſie ſeye. ao. Womit ſie
umgehe. 4a1. Nuzen derſelben. 88. ſeq.
Muß ein Theologe verſtehen. 165. Des—
gleichen ein Rechts-Gelehrter. 178. Wie

auch ein Arzte. 190.
Metaphyſik, moraliſche, was ſie ſeye. Go.

Mo



Regiſter.

Monadologie, was ſie ſehe. ad.

u.

Naturlich bey der Seele, was es heiſſe. 15.

NaturLehre, was ſie ſeye. a5. Unter
ſchied davon. 46. Nuzen derſelben. 96.
Woher ihr groſtes Licht entſtehe. os. Muß
ein Theologe wiſſen. 169. Desgleichen ein
Rechts-Gelehrter. 181. Und ein Arzte.

190.
Nothwendig, was es heiſſe. 223.
Nuzen der Welt-Weißheit 70. Beſon—

derer. 83. ſeq. Allgemeiner. 212. Laſſet

ſich nicht in Zweifel ziehen. 213.
Nuzlich, was es heiſſe. Gg.

O.
Offenbarung, göttliche, muſſen wir ſu—

chen. 9G. Was ſie verrichtet. 16Go. Schul—

digkeit ſie anzunehmen. 230.
Ontologie, was es ſeye. a2. Nuzen derſel—

ben. 89. Wie es die Alten genennet. 9o.
Optik, was es ſeye. 533. Nuzen derſel—

ben. I21.Per



Regiſter.

p.

Perſpecriv, was es ſehe. 34. Nuzen der

ſelben. 124.Philoſophie, was ſie ſehe. 25. 3a. Jhre Be
nennung, woher ſie entſtanden. 6s. Kommt

in Verachtung. 29. Wie weit ſie ſich nach
ihren Umfang erſtrecke. 38.

Philoſophe, wer am erſten ſich ſo genennet.
27. Wie ſie von den Kirchen-Lehrern ge—

nennet worden. 29.Phyſik, ſ. NaturLehre.
Pnevmatik, was ſie bedeute. Adß.
Politik, was ſie ſeye. a. Nuzen derſelben.

150. Jrriger Begriff davon 153. Muß ein
Theologe. 172. ein Rechts-Gelehrter. 180.
und ein Arzte 193. verſtehen.

Practiſch, was es heiſſe. 18.
Practiſche Theile der WeltWeißheir,

was ſie ſind. z.“ Sind einem Theologen
172. Rechts-Gelehrten. 179. und Arz—
neyverſtandigen 191. zu wiſſen nothig.

Predigen, philoſophiſch, was es heiſſe.
173. Vorſicht dabey. 174.

Pſychologie, was es ſeye. 43. Unterſchied
davon 44. Nugten derſelben. 92.

Pyrobolik, wus ſie ſeye. 57.

Scc



Regiſter.

Pyrotechnie, was ſie ſeye. 131.
Pytagoras, wie er ſich genennet. 27.

O.

Quelle aller Pflichten. 143. Philoſophiſcher

Strittigkeiten. aaq.
R.

Rechen-Kunſt, was ſie ſeye. zo. Jhr
Unterſchied. ibid. Nuzen derſelben. 109.

Recht der Natur, was es ſehe. 6Go. Nu—
zen deſſelben. 139. Dienet den bürgerli—
chen Geſezen. r4o. Jſt einem Rechts-Ge
lehrten vor, allen nothig. 176.

Rechts-Gelehrter, wie er beſchaffen ſeyn
muß. 177“. Wenn er einen Staats-Mann

abgeben ſolle. 181.RechtsGelehrſamkeit, wie ſie beſchaffen

ſeyn muß. 174.Rede-Kunſt, deren Vortheile aus der Welt

Weißheit. 197.Redner, worauf er zu dencken. 1g7. Wie
er ſeine Abſichten erreichet. 199.

S.

SaulenOrdnung, was ſie dienen. 136.
Saz



Regiſter.
Saz des zureichenden Grundes, was er

ſeye. 5. Urheber davon. 6.
Schaden, was er heiſſe. 244.
Schulen, wie deren Einrichtung beſchaffen

ſeyn muß. 203.Schul-Lehrer, muß in der Welt-Weißheit
geubet ſeyn. 204.

Seele, was dabey naturlich heiſſe. 15. Jh
re Eigenſchaften ſind eingeſchranckt. 34.

Sehe-Kunſt, was ſie ſehe. Nuzen derſel

ben. 121.Sieg, worauf er ankomme. 218.
Sinnen, auſſerliche oder innerliche. 2.
Sitten-Lehre, was ſie ſeye. 6G1. Allge—

meiner Nuzen derſelben. 143. 199. Muß
ein Theologe. 166. ein Rechts-Gelehrter.
130. und ein Arzte kennen. 192.

StaatsWiſſenſchaft, deren Beſchaffen

heit. 152.StaatsMiann, verſchaffet ſich durch die
Welt-Weißheit das groſte Anſehen. 195.
Muß ein practiſcher Weltweiſer ſeyn. 196.

Statik, was ſie nuzet. 118.
T.

Teleologie, was ſie ſeye. 9g.
Theoe



Regiſtet.
Theolotte, wer es ſeye. 160. Was er zu

bedencken habe. 163. Wie ein grundlicher
beſchaffen ſeyn muß. 164. Mugß in allen
Theilen der Welt-Weißheit bewandert ſeyn.
171. Wie er philoſophiſch handelt. 172.

Theologiſche Wahrheiten, was ſie ſind.
159. Nit puren, hat die Welt-Weißheit
nichts zu thun. 16o.  Wie man ſich gegen
die vermiſchten zu verhalten. 163. 173

Trieb, naturlichet, Grunde zu erforſchen.
7. Zaur Gluckſeeligkeit 79. Zur Welt
Weißheit. 214. Hat ſeine gewiſſe Abſich

ten: 236.
Tugend, wodurch ſie befordert wird. 144.

V.
Verabſaumung der WeltWeißheit,

zerruttet menſchliche Geſellſchaften. 241.
Starcket die Boßheit. a42. Verurſachet

undeutliche Begriffe. 233. Verfinſtert den
Verſtand. 234. Jſt der Umſturz aller Wiſ—
ſenſchaften. a35. Jſt eine Verachtung der
gottlichen Abſichten. 237. Machet die Men

ſchen auf das auſſerſte unvollkommen. 238.
Erreget Traurigkeit. a39. Enthalt die
ſchlimmſten Folgen. 2ag. Machet einen
Staat unglucklich. aa5. Wird. zu einem

Verbrechen. 248. J

S Vet



Retiefter.“
Vergnugen, was es ſeye. 76. Wenn et
uberwiegend wird. 77-Vermogen, naturliches, iſt nicht hinrei
chend zu Wiffenſchaften. 223.

Vernunft, was ſie ſehe. 7. Gebrauch da
von. 8. Starcke derſelben. O. Wie ute zu
erlangen. 10. Füuhret uns auf Wahrheiten.
11. Wie ſie zur rechten Starcke kommet.

75.Vernunft-Lehre, was ſie ſeye. Z3. Wo
mit ſie umgehe. zd. Nuzen derſelben. 85.
Verſchiedene Benennung davon. 7. Muß
ein grundlicher Theologe. 165. ein Rechts
Gelehrter.7?7 und ein Arzneyverſtandiger

wiſſen. 138.Derſtand, was er ſeye. 72. Kan voun der
Vernunft nicht getrennet werden. 75.

Verſuche, Nuzen derſelben. 99.
Unempfindlichkeir gegen den Verluſt der
Wiiſſenſchaften, woher es komme. 239.

Ungluck, woher es komme. gtr. a43.
Unrerricht, worinnen er beſtehe. 224. Da—

mit gehet die Welt-Weißheit heſtändig um.

227.
Vollkommenheit, was ſie ſehe. 64. Gehet

ſowohl auf den Verſtand. 72. als Wil—

len. 81.VolckerRecht, was es ſehe. 61. Nuzen

deſſelben. 1AI.Vor



Regiſter.

Vortrag, was dazu gehore. 201.
Vorurtrtheile von der Mathematik. 22. 183.

Von der Philoſophie. 251,
W.

Wabhrheit, was ſie ſeye. 6. Machet uns
vollkommen. 69. Verlanget Deutlich
keit. 73. Unterſchied von Meynungen. 229.
Theologiſche, wie ſie beſchaffen ſeye. 139.

Wellt, iſt ein groſſer SchauPlaz. I.
WeltWeißheit, was ſie ſeye. 8. Wo—

her ihre Benennung erfolget. 26. iſt nicht
zum beſten gerathen. a8. Kommt in Ver
achtung. ad. Wolfiſche Erklärung davon,
wie ſie anzunehmen. Zza. Wie weit ſich iht
Umfang erſtrecke. 33. Was dazu erfordert
wird. 36. Jhre Theile. 37. Theeoretiſche
und practiſche, was ſie heiſſen. 538. Go. 138.
Jhr Bezirck laſſet ſich nicht angeben. 62.

Hat einen groſſen Nuzen. 70. errſtrecket
ſich auf alle Theile. ,7a. Machet die erſte
Gelehrſamkeit aus. 153. Sie unterhält die
menſchlichen Geſellſchaften. a13. Elleich—
tert alle Verrichtungen. 215. Erzeuget die
groſten Helden. 216. Verſchaffet im Krieg
die groſten Vortheile. 219. Enthalt einen
beſtandigen Unterricht. aa7. Kan nicht zu

G a Grun



Regiſter.
Grunde gehen. 246. Jſt in ihren Theilen

unzertrennlich. a33.Welt-Weißheit, wird nicht in der Schrift
verworfen. 71. Wiederſpricht dem Chri

ſtenthum nicht. 231.Wirthſchaft, was ſie ſehe. 148.
Wiſſenſchaft, was ſie ſeye. 22. Jſt noth

wendig. 23. Wozu ſie im Kriege dienet.
222. Wie philoſophiſche mit einander zu

vereinigen. 84.Wohilthaten, welches die groſten ſind. 257.
muß man nicht ausſchlagen. 239.

J.

Zeichen, was ſie einem Arzte nuzen. 188.
ZeitRechnung, ſ. Chronologie, iſt die

Seele derer Geſchichten. 129.ZwangsLNittel, wie lange ſie wurcken. 243.

Emendanda.
Pag. 61. lin. 21. ſupl. Ars œconomica,
p. 87. lin. 18. lege Pharus
p. 103. lin. 23. lege verſchaffet
p. 121. lin. 14. lege Schopf und Druck-Wer

cken, Feuer-Kunſten u. d. g.
p. 123. lin. 10. lege Falle
p? 139. lin. 19. lege Beobachtung
p. 185. lin. 10. lege Rechts-Gelehrter
p. 193. lin. 22. lege WeltWeißheit ein
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